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Wieder unsere berühmte Frage: Sagt Otto die Wahrheit oder befindet sich Alwin im 
Recht? Schaut euch die Bilder haargenau an, dann findet ihr die Lösung. Und die 
schreibt ihr auf eine Postkarte. Eure Zuschrift erwarten wir bis 10. Juni 1986 an Redak- 
tion „Frösi“, 1056 Berlin, Postschließfach 37, Kennwort: Schlüsselloch 


Zeichnung: Jürgen Günther 


Im Gespräch 

mit „Frösi“-Lesern: 
Professor Doktor 
sc. paed. 

Gerhart Neuner 


Prof. Dr. sc. paed. Gerhart Neuner ist Mitglied des Zen- 
tralkomitees der SED und Präsident der Akademie der Päd- 
agogischen Wissenschaften der DDR sowie Ordentliches 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR. Als 
Sohn eines Zimmermanns geboren, hat er sich vom Neu- 
lehrer zum national und international anerkannten Wis- 
senschaftler und Präsidenten der Akademie der Pädagogi- 
schen Wissenschaften entwickelt. Er hat zahlreiche Bücher, 
insgesamt etwa 400 wissenschaftliche Arbeiten veröffent- 
licht, vor allem für Lehrer und Erzieher. Das neueste Buch, 


Schule entwickelt. Heute leitet er seine Weiterentwicklung 
entsprechend den gesellschaftlichen Erfordernissen und 


in einem Pionierlager, wissenschaftlicher Assistent an der 
Hallenser Universität und Mitarbeiter am Deutschen Päd- 
agogischen Zentralinstitut. 

In der Sowjetunion, am Pädagogischen Herzen-Institut Le- 
ningrad, hat er die Doktordissertation A und später B ver- 


Pädagogi 
ist nunmehr nahezu 16 Jahre Präsident der Akademie der 
Pädagogischen Wissenschaften. 
Prof. Dr. Neuner beantwortet hier „Frösi".Lesern AHA- 
Neugier-Fragen. 
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Als „Grips“ bezeichnet man in der Umgangs- 
sprache das, was man in der Wissenschaft In- 
telligenz, geistige Fähigkeiten, Denken des Men- 
schen nennt. Das Denken kann genauso wie der 
Körper trainiert werden. Man spricht von „Gym- 
nastik des Geistes“. Karl Marx hat sich bis ins 
hohe Alter dadurch geistig fit gehalten, daß er 
nicht nur unermüdlich wissenschaftlich arbeitete, 
sondern auch fremde Sprachen erlernte, mit Fünf- 
zig zum Beispiel Russisch, und Aufgaben der 
höheren Mathematik löste. W. I. Lenin schulte 
dos logische und strategische Denken im Schach- 
spiel. Eingekerkerte Revolutionäre nutzten jede 
Möglichkeit, um ihren Körper durch Liegestütz, 
Kniebeugen und andere sportliche Übungen zu 
kräftigen und ihren Geist lebendig zu halten; sie 
lasen, lernten Sprachen, studierten. Fritz Selb- 
mann, der Kommunist und spätere Minister für 


man „Grips“ trainieren? 
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Schwerindustrie der DDR, schrieb im Zuchthaus, 
ohne jedes Hilfsmittel, nur aus dem Gedächtnis 
ein heute noch lesenswertes Buch über dialektisch- 
materialistische Philosophie. Andererseits gibt es 
nicht nur Trägheit und Verfettung des Körpers, 
sondern, ebenso im übertragenen Sinne natür- 
lich, auch des Geistes. Wissenschoftlich ist erwie- 
sen, daß jeder Mensch nur einen Bruchteil seines 
geistigen Vermögens ausschöpft. Jeder kann sich 
immer noch steigern. Das gilt für ältere Menschen 
und besonders aber für junge, die sich noch in 
der Entwicklung befinden. 

Was kann man tun? Vor allem muß man regel- 
mäßig etwas tun, um täglich sein Gedächtnis zu 
trainieren. Vokabeln muß man lernen. Als ich 
mir in der Sowjetunion als Doktoraspirant Rus- 
sischkenntnisse aneignete, hatte ich eine Tages- 
norm von zwanzig Vokabeln. Ich trug kleine Zet- 
tel in der Rocktasche mit mir herum, auf denen 
auf der einen Seite das deutsche, auf der ande- 
ren das russische Wort standen und „spielte“ mit 
diesen Zetteln — in der Straßenbahn, beim Zahn- 
arzt, in der Metro und wo auch immer Zeit dafür 
war. Vokabeln sollte man auch kombinieren, neu 
ordnen, nach thematischen Zusammenhängen, 
nach Wortarten, nach Betonungen beim Sprechen, 
dann prägt man sie sich fest ein. Man darf sein 
Gedächtnis auch nicht „schonen“. Wenn einem 
etwas nicht einfällt, suchen, bis man es hat! Und 
alle Sinne beteiligen: Sprechen, Schreiben, Se- 
hen, Hören, Anfassen — wenn es geht, sogar 
Schmecken und Riechen. 

Und dann Lösen von Aufgaben, Denkaufgaben, 
mathematische Aufgaben, Knobelaufgaben. Den 
Kern des Problems, zum Beispiel aus sogenann- 
ten eingekleideten Aufgaben, herausfinden und 
unterschiedliche Lösungswege versuchen, auch 
neue, ungewohnte. Der große Mathematiker Gauß 
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hat schon als Schüler auf diesem Wege die ge- 
niale Methode gefunden, alle Zahlen von 1 bis 
100 in kürzester Zeit zu addieren. 

Auch Bastelaufgaben, technische Konstruktions- 
aufgaben sind immer nicht nur Übungen der Ge- 
schicklichkeit, sondern geistige Aufgaben. Man 
muß neu kombinieren, ganz Unerwortetes zusam- 
menbringen. Und notürlih Denkspiele, das 
Schachspiel, künftig auch zunehmend Computer- 
spiele, wie zum Beispiel das in der DDR entwik- 
kelte Spiel „Der Turm von Hanoi”. Und nicht zu- 
letzt: Zur geistigen Leistungsfähigkeit gehört 
auch die „Gymnastik der Gefühle“, gute Literatur, 
Filme, Musik, Theaterstücke, Sich-Hineindenken, 
Mitfühlen, Empfinden-Können — das wesentlich 
macht die Lebhaftigkeit des Geistes aus. Wer ab- 
gestumpft, gleichgültig ist, der hat noch nie etwas 
Großes zustande gebracht. 

Also, auch für den Grips gilt: Wer rastet, der 
rostet! Das verträgt sich übrigens durchaus, zum 
Beispiel im Spiel, mit Zerstreuung und Erholung. 


Wie allgemein 
ist Allgemeinbildung? 


Jedenfalls nicht so allgemein, daß man, wie ein 
Spötter einmal gesagt hat, von immer mehr im- 
mer weniger weiß, bis man schließlich von allem 
nichts weiß. 

Allgemein bezieht sich zuerst darauf, daß Allge- 
meinbildung im Sozialismus Bildung für alle ist, 
was jahrtausendelang nicht so war und heute 
in großen Teilen der Welt nicht so ist. Wir ga- 
rantieren im Sozialismus Bildung für alle Kinder 
des Volkes, damit sich jeder. gut entwickelt, sei- 
ne Fähigkeiten und Begabungen voll ausprägt, so 
daß er seinen Platz in unserer sozialistischen Ge- 


sellschaft findet, sein Leben bewußt gestalten 
kann. 

Allgemein ist die Allgemeinbildung des weiteren 
deshalb, weil sie allgemeine Gundlagen an Wis- 
sen und Können, an Eigenschaften und Haltungen 
vermittelt, die jeder braucht, auf die er aufbauen 
kann, wenn er in jeder Art von Spezial- bzw. be- 
ruflicher Bildung spezielles Wissen und Können 
erwirbt. In der heutigen Zeit, da es stürmische 
wissenschaftlich-technische Entwicklungen gibt, da 
jeder im Leben weiterlernen oder umlernen muß, 
ist das von besonderer Wichtigkeit. 

Allgemein ist Allgemeinbildung drittens deshalb, 
weil sie alle wesentlichen Wissenschaften und Kul- 
turbereiche umfaßt, die jeder braucht, damit er 
sich als Persönlichkeit entfalten kann, die Mathe- 
matik und die Muttersprache, Naturwissenschaf- 
ten und Gesellschaftswissenschaften, Grundlagen 
der Produktion und der Arbeit, Literatur und 
Kunst, Fremdsprachen und Sport. Das braucht je- 
der für das Leben und für seine eigene Entwick- 
lung. Heute kommt manches zu einer solchen 
Allgemeinbildung hinzu, was früher nicht dazu 
gehörte. So spielen heute bereits -— und morgen 
erst recht — neue Informations- und Kommunika- 
tionsmittel, beispielsweise Computer, im Leben, 
in der Arbeit eine Rolle, die Fähigkeit, damit um- 
zugehen, zu wissen, wozu das gut ist. Also müs- 
sen wir in der Allgemeinbildung ein Gi - 
ständnis für Informatik, Rechentechnik und Com- 
putertechnik vermitteln, eine Aufgabe, die wir 
jetzt in unserer Schule zu lösen beginnen. 

Wer heute keine gute, moderne Allgemeinbildung 
hat, der kann sich in unserer Zeit des Kampfes um 
den Weltfrieden, um ökonomischen und sozialen 
Fortschritt in unserer Republik und in der Welt 
nicht zurechtfinden. Er kann weder ein guter Fach- 
mann noch ein guter Staatsbürger er Revolutio- 
när sein. 


Müssen Erfinder 
„Hellseher“ sein? 


Dos kommt darauf an, was man unter „Hellse- 
hen“ versteht. Der englische Physiker Peter Rod- 
get beobachtete durch die Spalten eines dunk- 
len Zaunes ein von der Sonne beleuchtetes, sich 
drehendes Rad eines vorbeifahrenden Wagens. 
Dabei sah er etwas, was andere nicht sahen. Er 
entdeckte die Möglichkeit, Bewegungen in eine 
Reihe unbeweglicher Bilder zu zerlegen. Das aber 
ist das Grundprinzip, auf dem unser heutiges 
Kino beruht. War er ein „Hellseher"? 

Nein, wenn man damit irgendeine übernatürliche 
Eigenschaft meint. Bejahen aber muß man die 
Frage in einem anderen Sinne. Er sah weiter, 
„heller“ als andere, ihm kam eine „Erleuchtung“, 
weil er sich über Jahre mit physikalischen Pro- 
blemen des Lichts, der Optik befaßt hatte. Nur 
wer mehr weiß, mehr denkt als andere, sieht auch 
mehr. Er erkennt im Zufälligen das Wesentliche, 
das Notwendige. Das ermöglicht beispielsweise 
dem Erfinder, aus einer Vielzahl von wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen und technischen Möglichkei- 
ten die herauszufinden und neu zu kombinie- 
ren, die zu technischen Neuheiten führen. So ent- 
deckte der Erfinder von Malimo, einer inzwischen 
weltbekannten DDR-Erfindung, der Ingenieur H. 
Mauersberger, daß man Fäden auch maschinell 
übernähen kann. So entstand das Nähwirkver- 


fahren, mit dem heute ganz verschiedenartige 
Stoffe hergestellt werden. 

Wenn man es so sieht, dann kann man schon 
mit einer gewissen Berechtigung von „Hellsehen” 
sprechen. Von solchen „hellsichtigen” Erfindern 


werden im beharrlichen Suchen neue, unerwartete » 


Lösungen geboren. Im schöpferischen Schaffens- 
prozeß erscheint es vielfach so, als ob plötzlich 
eine neue Idee entsteht. Dieses plötzliche 
„Hellsehen“, bei dem einem „ein Licht aufgeht”, 
ist aber das Ergebnis von langwieriger beharrli- 
cher Arbeit, mühevollem Suchen, Analysieren, 
Probieren usw. Wer auf dem Sofa liegt und war- 
tet, daß ihm ein Licht aufgeht, der kann lange 
warten. 


Ist Menschenkenntnis 

für jeden wichtig? 

Unbedingt! In unserer sozialistischen Gesell- 
schaftsordnung steht der Mensch im Mittelpunkt, 
im Großen, im Kampf um Frieden und sozialen 
Fortschritt und im Kleinen, im Arbeits-, im Klas- 
senkollektiv, in der Familie, im Wohngebiet. Es 
gilt, sich um jeden einzelnen Menschen zu sorgen, 
sich um seine Entwicklung zu bemühen. 
Manchmal versteht man unter Menschenkenntnis 
die Fähigkeit, jeden Menschen zu durchschauen, 
damit man ihn ausnutzen kann. Von Bismarck, 
der ein großer Politiker der deutschen Junker und 
Großbourgeoisie war, sagt man, daß er es hervor- 
ragend verstand, die der Menschen 
für seine politischen Ziele zu mißbrauchen. 

Wir aber wollen die Stärken der Menschen nut- 


& 


zen und natürlich entwickeln. Also brauchen wir 
eine andere Art von Menschenkenntnis, die des 
Menschenfreundes, also das Interesse für den 
anderen, die Kenntnis von Freud und Leid der 
Mitmenschen, die Voraussetzung für ein aufmerk- 
sames Miteinanderleben in unserer Gemeinschaft 
ist. Jedes Kollektiv im Betrieb, in der Schule, in 
der Pionierorganisation und in der FDJ ist so 
stark, wie es seine Mitglieder sind. Das heißt 
auch, daß jeder die besonderen Neigungen, Eig- 
nungen, Interessen, Kenntnisse und Fähigkeiten 
des anderen kennen sollte, die richtig erkannt 
und genutzt werden müssen, damit die Kraft des 
Kollektivs gut zur Geltung kommt. Das gilt zum 
Beispiel ganz besonders für Erfinderkollektive. 
Dos schließt ein, daß man sich gegenseitig er- 
zieht, daß man dem anderen hilft, Stärken zu 
entwickeln und Schwächen abzubauen, zu über- 
winden. Dafür braucht man sichere und brauch- 
bare Maßstäbe für Gut und Böse, über die wir 
dank unserer maristisch-leninistischen Weltan- 
schauung und kommunistischen Moral verfügen. 
Und erziehen muß sich jeder vor allem auch 
selbst. Man lebt nur einmal, und deshalb möch- 
te jeder, daß sein Leben sinnvoll und glücklich 
wird. Dafür hat er in unserer Gesellschaft alle 
Chancen, aber er muß sie auch nutzen. Zur Men- 
schenkenntnis gehört daher auch zu erkennen, 
was man selbst für Fähigkeiten und Möglichkei- 
ten hat, um für die Gesellschaft nützlich zu wer- 
den, aber auch, was man überwinden, wo man 
an sich arbeiten muß. Das hilft zu erkennen, was 
die Hauptsache für ein erfülltes, glückliches Le- 
ben in unserer Gemeinschaft ist. Bei uns gilt, 
daß jeder seines Glückes Schmied ist! 


Ist Menschenkenntnis 
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Mitternacht war längst vorbei, und 
durch viele Gassen der Stadt gur- 
gelten nach Abzug der Gewitterfront 
Rinnsale und kleine Bäche, als die 
Kiste ausgepackt war. Der Bürger- 
meister hatte sie unterwegs wie sei- 
nen Augapfel gehütet. Der Inhalt 
war nun sorgfältig zu einer Pumpe 
von ungewöhnlichem Aussehen zu- 
sammengefügt. Bestehend aus ei- 
nem robusten, eisernen Dreifuß, der 
auf den Boden geschraubt wurde. 
Einem Kolben, der zwischen den 
Stangen hing und mit einem langen 
Hebel über ein Gelenk beweglich 
war. Einem Trichter, in den der 
Saugstutzen von unten her hinein- 
ragte, aber geschlossen durch ein 
Ventil. 

Kunstschmiede und Mechaniker hat- 
ten alle Teile während Guerickes 
Aufenthalt im Westfälischen nach 
genauen Anweisungen gefertigt und 
auf Wunsch des Auftraggebers 
mehrfach verändert. 

„Ich hab ihnen natürlich gehörig 
einheien müssen“, behauptete 
Henning, der seine gewohnte For- 
sche wieder zurückgewann. „Aber 
Preise!" 

„Hier oben wird die Kugel aus Kup- 
ferblech mit ihrem Stiel auf den 
Stutzen gesetzt“, erläuterte der Bür- 
germeister seine Konstruktion. Dann 
ließ er von Henning den Metall- 
rezipienten auf eine Kappe schieben. 
Die Kappe enthielt eine Öffnung, 
in die der Konus eines Ventilhahns 
eingeschliffen war. 

Sie standen stumm und reglos da 
- die drei Männer und der Hund — 
und blickten auf die Apparatur. Die 
Laterne warf die Schatten der Ge- 
stalten auf die Bretterwände. Auf 
der gehämmerten Wölbung des röt- 
lich schimmernden Metalls flirten 
Lichtreflexe. Es war, als tanze ein 
phantastisches Feuer über die ge- 
samte Konstruktion hin. Das Licht, 
das auf die blanken Messinghähne 
on den Ventilen fiel, schleuderte 
Bündel winziger Blitze ins Zwielicht 
des Raumes. Sie spiegelten sich im 
Glas einer Röhre, die von der Man- 
schette abwärts in einen Zuber 
führte. Ihre Funktion hatte Guericke 
noch nie erklärt. Man fragte in die- 
sem Augenblick der Sprachlosigkeit 
auch nicht danach. 

Der Bürgermeister spürte in dieser 
Minute eine eigentümliche Span- 
nung bei der Vorstellung, daß die- 
ses Gerät nach allen Fehlschlägen 
dazu taugen sollte, dieses rätsel- 
hafte, höchst umstrittene Etwas, eben 
ein Vakuum, zu bewerkstelligen. Ein 
Ding, dos die einen fürchteten, die 
anderen belächelten. Wieder an- 
dere für teuflisch hielten. Und ganz 
Gescheite für das allerletzte Ge- 
heimnis Gottvaters, das er sich nicht 
entreißen lassen würde. Auch nicht 
um den Preis des Lebens, das je- 
mand riskieren mochte, weil es ein 
Stück Schöpfungsidee war. 
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Risiko hin — Risiko her, dachte Gue- 
ricke im stillen. Ich tu’s, weil ich es 
tun muß, so wie Giordano und Gali- 
lei ihr Leben um der Wahrheit hal- 
ber in die Schanzen schlugen. Sein 
Blick begegnete dem des Malers. 
Und der erinnerte sich des Spruchs 
des Geistlichen in jener Nacht an 
der Elbe: The bells off hell go tinge- 
lingeling for you ... Es war wohl 
etwas dran an dieser seltsamen 
Weisheit. Aber es war auch etwas 
dran an diesem +absonderlichen 
Menschen Guericke. Und an seiner 
Entschlossenheit, sich der großen 
Herausforderung zu stellen. „Die 
Natur enträtseln”, flüsterte er. 
„Mein Gott, Nachdenken über Welt 
und Leben ... Anfang und Ende. 
Dos tut ihr doch auch, ihr Maler”, 
sinnierte Guericke in die nur noch 
von sanftem Regengeräusch erfüllte 
Stunde. „Indem ihr über Landschaf- 
ten und Menschen, über ihre Freude 
und ihren Zorn mit dem Pinsel 
gleichsam philosophiert, deutet. ihr 
die Natur auf eure Weise. Stellt 
euch in den Dienst der Wahrhaftig- 
keit in ganz und gar neumodischer, 
eben in holländischer Manier. Ich 
tu’ es auf meine Weise." Als ihn 
der Gedanke an die Skizzen in sei- 
nen Papieren plötzlich wieder zu 
fuchsen begann, kam ihm der Hol- 
länder zuvor: 

„Ein Vakuum in einer Hohlkugel aus 
Metall ... aber dort drin sieht es 
ja keiner.” Er stopfte seine weiße 
zierliche Tabakspfeife sorgfältiger 
als sonst. 

Vielleicht komme es stattdessen auf's 
Hören an, gab Guericke zu beden- 
ken. Doch dann wies er Henning an, 
eine zweite Kugel zu holen. „Wenn 
sie nicht wieder jemand auf dem 
Gewissen hat... .“ 

Sie war ous mundgeblasenem, ta- 
dellosen Glas, diese zweite Kugel. 
Der Bürgermeister tauschte sie ge- 
gen den Metallrezipienten aus. 
Dann bediente er die Ventilhähne 
und ergriff mit beiden Händen den 
Pumpenhebel — hob und senkte ihn. 
Immer wieder. Die Luft aus dem 
Glasrund entwich Zug um Zug mit 
fauchendem Geräusch. Henning half 
seinem Herm. Er hatte bei diesen 
und ähnlichen Experimenten, für die 
in Osnabrück nur wenig Zeit gewe- 
sen war, bereits Hand mit angelegt. 
jedesmal mit klopfendem Herzen 
und heißen Ohren. Als es jetzt wie- 
der geschah, machte er sich stärker 
als ihm nach dem Gewitter eigent- 
lich zu Mute war. Vor ein paar Jah- 
ren waren Schnitter beim Heuwen- 
den von einem Unwetter überrascht 
worden. Ein Blitz erschlug zwei 
Männer. Der dritte siechte seitdem 
taubstumm dahin. Henning blieb 
unverletzt. Doch die Angst vor Ge- 
wittern lag ihm seither unausrottbar 
tief in der Seele, Aber er sprach 
nicht gern darüber. Von einer läs- 
sigen Handbewegung begleitet, 


sagte er an den Maler gewandt: 
„Das Vakuum spatium“, und fügte 
mit einem Schalksgesicht hinzu: „Bij 
ons in Madeburg kraait jeder Hahn 
davon ..." 

Cornelius war nicht zum Scherzen 
aufgelegt. Er blickte die beiden 
Männer ungläubig an. Dann ging er 
um die Pumpe herum wie um ein 
unberechenbares, schlafendes We- 
sen. „Alle Luft ist wirklich evakuiert?” 
fragte er Guericke. 

„Bis auf Reste ... es wird noch zu 
untersuchen sein, woran das liegt.“ 
Dabei hantierte er an den Dich- 
tungsscheiben 

„Gibt es eine bewijevoering ... eine 
Beweisführung für dieses ... dieses 
Wunder?“ fragte der Maler und 
paffte eine blaue Wolke ins Licht. 
„Wunder?“ Guericke blickte auf. 
Seine Augenbrauen rückten höher. 
„Wunder, verehrter Cornelius van 
Holst, soll man auf die ihnen zu- 
kommenden Bereiche beschränken. 
Weil Gott uns den Verstand gab, 
sind wir Verstandesmenschen, sagt 
Descartes.” 

Von draußen her waren Stimmen zu 
vernehmen. Dazu Hufschlag und 
Räderrollen. Der Bürgermeister war 
auf den Holländer zugegangen. Er 
sprach mit dem ihm eigenen Nach- 
druck, aber ohne stimmlichen Auf- 
wand. „Was jeder Logik, jeder bis- 
herigen Logik widerspricht, fordert 
uns gerade deshalb heraus, es zu 
deuten. Aber nicht als Wunder zu 
bestaunen.“ 

Er bleibe einstweilen beim Staunen, 
brummte der Maler und biß nervös 
auf dem Mundstück der Pfeife herum. 
Inzwischen war Guericke an das 
Pumpenstativ getreten und traf An- 
stalten, zwei Messinghähne zu be- 
tätigen. „Kommt näher . . . ganz 
nahe“, forderte er Cormelius auf. 
„Stoßt, wenn ich das obere Ventil 
öffne, einen Mundvoll Qualm aus... 
ganz beiläufig, wie sonst.” 

Das geschah. Und im selben Augen. 
blick schoß zunächst der Qualm und 
dann auch Cornelius‘ Atem mit ei- 
nem kolosalen Druck in die Leere 
der Glaskugel, daß obendrein auch 
der Kopf des Mannes mitgerissen 
wurde. Er stieß gegen das Glas. Die 
ganze Pumpe klirrte von dem Stoß. 
Cornelius machte ein dummes Ge- 
sicht. Starrte auf den wirbeinden 
Qualm in der gläsernen Kugel und 
brachte kein Wort heraus. Guericke 
hatte das Ventil geschlossen. 
„Die bewisvoering“, grinste Hen- 
ning, der bereits in Osnabrück des 
öfteren so verblüfft gewesen war wie 
jetzt der Maler. Er rieb noch immer 
seine Stirn und hob die Pfeife von 
der Erde auf. Sein Blick fiel auf den 
Zinnbecher, in dem sonst seine 
Stifte und Pinsel standen. Henning 
hielt zwei Mäuse darin gefangen. 
Während der Bürgermeister ein 
weiteres Vakuum vorbereitete, erfuhr 
Cornelius von ihm, daß die Mäuse 
zum Beweis der Luftleere gebraucht 
würden. „Keine Kreatur kann ohne 
Luft existieren. Egal, ob Maus oder 
Mensch oder ...“ 

Schneller als der Kutscher gucken 
konnte, hatte der Holländer die 
Tierchen aus dem Becher gestoßen. 
Wortlos und ziemlich ernst. „Bij ons 
in Holland quält man keine muis... 
mit muis fängts an...“ 


„Fließt Wasser bergauf oder berg- 
ab?" fragte Guericke rasch dazwi- 
schen. Henning schickte er auf die 
Straße, um dort nach dem Rechten 
zu sehen. 

„Natürlich abwärts“, erwiderte Cor- 
nelius. 

„Überzeugt Euch.“ Dann kam der 
Griff zum Ventil. Augenblicklich 
drängte ein Wasserstrahl von unten 
nach oben durch eine Röhre und 
breitete sich gurgelnd und plan- 
schend in der Kugel aus. 

„Soviel Kraft kann ein Vakuum ent- 
falten?" staunte der Maler. Wäh- 
rend er das sagte, schwirrten die 
Windmühlenflügel seiner Heimat vor 
seinem geistigen Auge. Fiel ihm 
aber auch so manches Mühlenrad ein, 
dos verrottete, weil ein Bach versieg- 
te. Ob sich mit dieser Kraft aus dem 
Nichts nicht irgend etwas beginnen 
ließe, fragte er vor sich hin. „Etwas 
Hilfreiches zu unser aller Wohl.“ 
Der Bürgermeister hantierte erneut 
an seiner Apparatur herum. Spürte, 
daß dieser Zustand zwischen Ah- 
nung und Wissen für ihn noch unbe- 
friedigend war. Daß er sich in einer 
Art Aufbruchstimmung befand und 
das eigentliche Ziel seiner Mühen 
noch im verschwommenen Licht der 
Zukunft irgendwo lag. 

„Etwas Hilfreiches zu unser aller 
Wohl....", wiederholte Guericke ge- 
dankenverloren. 

Die Tür wurde aufgerissen, Henning 
meldete, es brenne nach einem 
Blitzschlag beim Wassermüller an 
der Elbe. „Die halbe Stadt ist auf 
den Beinen, um zu helfen!“ 

Von der offenen Hoftür her krakeelte 
ein Reiter hoch zu Roß. Er ver- 
langte nach dem Bürgermeister und 
nach dessen Zauberpumpe. 

„Zum Feuerlöschen, verdammt und 
zugenäht!” 

Die Stimme kam auch dem Hollän- 
der bekannt vor. Sebastian, das 
Großmaul aus der Begleiter-Escorte 
des Bürgermeisters war es. 

„Scher dich zum Teufel, Schock- 
schwerenot!” schimpfte der Bürger- 
meister. 

„Zum Teufel scheren?“ wiederholte 
der Mann. „Also dahin, woher du 
gerade gekommen bist, Physikus?“ 
Und dann: „He, Leute, in Rostock 
brennt das Feuer noch, das man für 
Gewittermacher angezündet hat.” 
Weiter kam er nicht. Henning hatte 
ihn beherzt am Koppelzeug gepackt 
und vom Pferd gerissen. Auf ihm 
knieend stopfte er dem Kerl das lose 
Mundwerk, während: Cornelius das 
scheuende Pferd am Halfter diri- 
gierte. 

Wer von den Magdeburgern eigent- 
lich in jener Nacht die Röhren 
des Guerickeschen Barometers mut- 
willig zertrümmert hatte, war nie 
einwandfrei ermittelt worden. Die 
Alemanns verbürgten sich dafür, daß 
unter den Bürgern, die in der Brand- 
nacht Steine danach geworfen hat- 
ten, auch Patrizier waren. — Jeden- 
falls hielt Dorothea es für angezeigt, 
sich für das ihr von Guericke an- 
getragene Heiratsangebot Bedenk- 
zeit auszuerbitten. Gründliche Be- 
denkzeit. 


Fortsetzung folgt 
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Der Weg zu 


Thälmann 


11. Folge 


Text: 
Prof. Dr. Jürgen Polzin 


2. „Die Kisten sind ja immer noch nicht weg. 
Denkt ihr Franzosen, ihr seid hier zur Sommer- 
frische?“ „Meine Kameraden hungern, Monsieur 
Meister, sie haben keine Kraft!" „Keine faulen 
Ausreden! An die Arbeit!” 


5. „Hier, die neuesten Nachrichten von der 
Ostfront! Die Rote Armee ist in die Offensive 
gegangen. Sei morgen früh im Speisesaal.“ 
„Und warum?“ „Wirst Augen machen!” 


Zeichnungen: 


Günter Hain 


1. „Sie wurden aus der Haft zur Arbeitsbewährung entlassen, Klein- 
rab?" „Jal" „Da sind Sie hier in Buna richtig. Wir produzieren für den 
Sieg, den dieses Jahr 1943 bringen wird!" 


3. „Hier nimm! Nicht alle Deutschen sind Fa- 
schisten!” „Merci, camerade, vive la solidarit&l* 
„Ja, es lebe die Solidarität!" „Moment, warte 
nachher am Werktor auf mich. Rot Front!“ 


6. „Sieh nur die riesige Generolstabskarte, Rein- 
hold!" „Ja, und?“ „Wir müssen in die Karte den 
Vormarsch der Roten Armee eintragen!“ „Gute 
Idee! Komm, das will vorbereitet sein!” 


KIIE 


4. „Ich bin Reinhold, vertrete die Widerständs- 
gruppe. Wir haben organisiert, daß du wegen 
deines steifen Beins in die Botenzentrale kommst. 
Dort hilfst du uns, illegale Verbindungen zwischen 
den Widerstandsgruppen zu knüpfen.“ „Endlich 
eine Aufgabe!" 


7. „Sieh nur, Reinhold, wie viele Kumpel die 
Wahrheit wissen wollen.“ „Ja, unsere Aktion ist 
erfolgreich. Sie wird den Widerstand stärken.“ 
„Vorsichtig, da kommt Gestapo!“ 


8. „Seid vernünftig, Leute! Laßt euch nicht von N = WER TEE nl - A | 
einigen wenigen Volksverrätern verdummen!" 9. „Der Bericht muß sofort in die Abteilung B 79 10. „Verdammt, Fliegeralarm! Diese ver- 
„Stimmt es, daß die Russen eine Offensive be- gebracht werden. Eine Hitze ist das!" „Ja, der Som- fluchten SA-Mörder!" „Wir müssen mehr ge- 


gonnen haben?” „Ruhe hier! Alle an die Arbeit mer 1944 ist heiß — in jeder Beziehung!" „Wie gen den Krieg tun!" „Was gibt es, Reinhold?" 
für den Endsieg!" meinst du das?” „Wie ich es gesagt habe.“ „Komm mit, Karl!” 


11. „Ist die Luft rein, Otto?" „Ja, Reinhold. Hierher 12- „Die Rote Armee schlägt die Faschisten. 13. „Unsere Aufgabe ist jetzt: Verbindung zu] 
kommen die Nazis nicht. Der Bunker ist ihnen nicht Wir müssen sie durch Taten unterstützen!" allen illegalen Gruppen herzustellen.” „Dal 
sicher genug." „Sind alle da?" „Ja.“ „Rot Front, Ge- „Wir Franzosen werden noch langsamer ar- kommt doch ..." „Ernst Thälmann, Genos-) 
nossen! Ich eröffne die Aussprache von Vertretern beiten!" „Wir Italiener werden eine Turbine sen...“ „Was ist mit Teddy?" „Die Faschisten! 
internationaler Widerstandsgruppen in Buna. Wer unbrauchbar machen!“ „Charascho! Auf uns haben ihn feige ermordet!" „Woher stammt diese 
wünscht das Wort?“ könnt ihr euch immer verlassen!” Meldung?" „Von Radio Moskaul" „Also ist es 


j 


u, 
"F 


16. „Genossen! Die Gründung der illegalen Be- 


14. „Wir dürfen jetzt nicht verzagen, Karll Das 15. „Gut gemacht, Karl!" „Das waren wir Ernst wiebszelle der KPD in Buna Ist die beste Ehrung 


wollen die Faschisten doch — Thälmanns Tod soll Thälmann schuldig!" „Wie geht es sonst voran?“ a - Thal Wir kämpft bi 
unsere Kommunistische Partei mitten ins Herz „Wir haben zu mehreren illegalen Gruppen Ver- für unseren Ernst MON: ah) Kmmpren Dis 
treffen! Aber sie wird weiterkämpfen!" bindung aufgenommen.” „Da können wir das ge- UM Sieg über den Faschismus 

plante Treffen vorbereiten!" ENDE 


ww WWF „WW: 


Zeichnung: 
Karl Fischer 


Schon vor Urzeiten wußten die 
Menschen, wie stark Leben und Tod 
mit dem Blut in engem Zusammen- 
hang steht. Tiere, die bei der Jagd 
erlegt wurden, verloren mit ihrem 
Blut auch die Kraft, sich zu wehren 
oder davonzulaufen. So wurde im 
Blut eine besondere, unerklärbare 
Kraft vermutet, die Leben und 
Stärke verleiht. Darum tranken 
Menschen mancherorts das Blut be- 
sonders starker Tiere, beispiels- 
weise von Bären und Stieren, um 
deren Kraft und Ausdauer zu er- 
langen. Lebensrettend schien das 
Blut von Schlangen oder „Dra- 
chen“, unverwundbar sollte es ma- 
chen, wenn man in ihm badete. 

Viele sehr junge, kräftige Men- 
schen mußten in vergangenen Zei- 
ten an schweren "Verletzungen in 
den häufigen Kriegen oder nach 
Unfällen hilflos verbluten. So ist es 
verständlich, daß auch die Ver- 
suche, Leben durch Übertragung 
von Blut zu retten, bis ins Altertum 
zurückverfolgt? werden können. 
Einen Unterschied von mensch- 
lichem oder tierischem Blut machte 
man dabei nicht. Diese Versuche 
mußten mißlingen, denn erst in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts ent- 
deckte der Arzt William Harvey den 
Blutkreislauf. Danach erst konnte 
Blut in das Gefäßsystem des Kör- 
pers übertragen werden. Dennoch 
war der Erfolg der Blutübertragung 
weiterhin dem Zufall überlassen, so 
lange die menschlichen Blutgruppen 
nicht bekannt waren. Erst im Jahre 
1900 entdeckte der Wiener Arzt 
’Karl Landsteiner, daß im Blut ver- 
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schiedener Menschen unterschied- 
liche Eiweißarten vorhanden sind, 
die bei der Blutübertragung das 
Blut des Empfängers zum Gerinnen 
ingen können und dessen Tod 
herbeiführen. Er nannte sie Blut- 
gruppen. Seitdem wird deshalb 
einem Kranken nur solches Blut 
übertragen, das sich mit seinem 
Blut „verträgt“. 
In den folgenden Jahren wurden 
durch intensives Forschen immer 
neue Kenntnisse über unser Blut ge- 
wonnen. Man erkannte, daß das 
Blut eine aus vielen Bestandteilen 
zusammengesetzte Flüssigkeit ist. 
Da gibt es die sogenannten Roten 
Blutkörperchen mit dem Blutfarb- 
stoff Haemoglobin (sie transportie- 
ren den Sauerstoff). Sogenannte 
Weiße Blutkörperchen sind an der 
Abwehr von Infekten beteiligt. Die 
Blutplättchen (Thrombozyten) sor- 
gen für die Gerinnbarkeit des Blu- 
tes, wenn die Gefäßwand verletzt 
wird. Den größten Anteil bildet das 
Blutplasma (das ist ein hochwerti- 
ges Eiweiß). 
Hatte man früher direkt am Kran- 
kenbett das Blut von einem Men- 
schen auf den anderen übertragen, 
so wurde es jetzt möglich, das Blut 
zu konservieren. Das geschieht zu- 
nächst in Form von Vollblutkonser- 
ven, die 5 Wochen bei einer Tem- 
peratur von +5 °C haltbar bleiben. 
Zwanzig Prozent des gespendeten 
Blutes werden als Vollblut übertra- 
gen. Dem übrigen Blut entnimmt 
man das Blutplasma. Es wird ge- 
friergetrocknet und ist als Pulver 
bei entsprechender Lagerung bis zu 
fünf Jahren haltbar. Mit Wasser 
läßt es sich überall, wo es gebraucht 
wird, auflösen und verwenden. 
Mit Hilfe von hochtourigen Zentri- 


fugen werden die Roten und Weißen 
Blutkörperchen sowie die Blutplätt- 
chen voneinander getrennt. Nach 
einem bestimmten Verfahren wer- 
den sie im Kühlraum bei -19 °C 
aufbewahrt und bleiben bis zu fünf 
Wochen haltbar. Die Blutplättchen 
können gefriergetrocknet (als Pul- 
ver) etwa zwölf Monate lang ver- 
wendet werden. 

Ein Teil des Plasmas wird in Des- 
sau industriell weiterverarbeitet. 
Man gewinnt daraus sogenannte 
Gammaglobuline, das sind Präpa- 
rate mit körpereigenen Abwehrstof- 
fen (sogenannte Antikörper). 

In manchen Krankenhäusern und 
Blutspendezentralen sind Blutban- 
ken entstanden. Hier können die 
benötigten Blutmengen (Transfu- 
sionseinheiten) der jeweiligen Blut- 
gruppen jederzeit abgefordert wer- 
den. 

Inzwischen haben viele Menschen 
an sich selbst, bei der Behandlung 
ihrer erkrankten Kinder oder bei 
Verwandten und Freunden erfah- 
ren, daß ihr Leben nur mit fremdem 
Blut zu retten war. Der Einsatz des 
gespendeten Blutes ist außerordent- 
lich groß. Bei jeder länger dauern- 
den Operation zum Beispiel werden 
Blutplasma oder Blutkonserven be- 
nötigt. 

Eine Erkrankung, die früher unbe- 
dingt zum Tode führte, ist die Leu- 
kämie, eine Krebserkrankung des 
blutbildenden Gewebes. Die ver- 
stärkte Bildung von Weißen Blut- 
körperchen verdrängt dabei die Ro- 
ten Blutkörperchen, so daß immer 
weniger Sauerstoff im Blut trans- 
portiert werden kann. Heute hat 
man zwar mit Medikamenten diese 
Erkrankung unter Kontrolle, den- 
noch werden in bestimmten Peri- 
oden dieser Erkrankung Übertra- 
gungen von Roten Blutkörperchen 
erforderlich. 

Einige Neugeborene benötigen 
einen Austausch ihres gesamten 
Blutes. Das passiert dann, wenn das 
Kind vom Vater einen Blutgruppen- 
faktor ererbt hat, gegen den das 
mütterliche Blut während einer frü- 
heren Schwangerschaft Antikörper 
bildete. Bleiben diese Antikörper im 
Blut des Kindes, kann es nicht über- 
leben. 

Einige Menschen werden mit der 
„Bluterkrankheit” geboren. Sie dür- 
fen sich nicht verletzen, weil ihrem 
Blut die Gerinnungsfaktoren fehlen. 
Ihnen werden regelmähig aus Spen- 
derblut hergestellte Blutplättchen- 
präparate gegeben. 

Wer keine Antikörper gegen Infek- 
tionen bilden kann, bekommt 
Gammaglobuline. 

Eine Mitarbeiterin des Deutschen 
Roten Kreuzes der DDR sagte uns, 
daf in unserer Republik jährlich 
700000 Transfusionseinheiten be- 
nötigt werden, davon allein 60 000 
in Berlin. 

Bei Katastrophen in der Welt, bei- 
spielsweise Vulkanausbrüchen, Erd- 
beben, aber auch für die verwunde- 
ten Kämpfer von Befreiungsarmeen 
der unterdrückten Völker ist es 
selbstverständlich, daß unser Deut- 
sches Rotes Kreuz solidarisch die 
Rote-Kreuz-Organisationen der je- 
weiligen Länder unterstützt, auch 
mit Blutkonserven. 


Die meisten Menschen suchen hier 
Rat und Hilfe, um wieder gesund 
zu werden. Ganz anders ist die 
Sache, wenn Schwester Hanna im 
Frankfurter Bezirksinstitut für Blut- 
spende- und Transfusionswesen den 
Nächsten aufruft: Das sind Erwach- 
sene, die freiwillig ihr Blut spen- 
den, um anderen das Leben zu ret- 
ten. 

Während unseres Besuches bei 
Schwester Hoyer an ihrem Arbeits- 
platz erfahren wir Wissenswertes 
über die Notwendigkeit des Blut- 
spendens gesunder Menschen: „Blut 
ist durch nichts zu ersetzen und le- 
benswichtig für jeden. Es muß also 
ausreichend bereitstehen, von ande- 
ren gespendet werden. Wir fahren 
deshalb auch in andere Städte, Ge- 
meinden und Großbetriebe unseres 
Bezirkes, um allen die Möglichkeit 
zu geben, Blut zu spenden.” 

Viele Spender, die wir im Frank- 
furter Bezirksinstitut treffen, tragen 
eine Auszeichnung ganz besonderer 
Art, die Ehrennadel oder Ehren- 


spange des Roten Kreuzes der 
DDR. Einer der zuverlässigsten 
Spender ist hier Wolf-Dietrich 


Grützmacher, der gerade zur 52. 
Blutentnahme gekommen ist. Eine 
junge Mutti, Manuela Steger, 
kommt zum fünften Mal. Oder der 
Chemiker Wolfgang Nawroth, der 
zum vierten Mal spendet. 


„Angsthasen” nehmen Schwester 
Hanna, Schwester Maria und 
Schwester Irmgard durch ihre 


freundliche, ruhige und lustige Art 
schnell alle Furcht. Und das Ganze 
dauert, nach vorheriger Untersu- 
chung durch die Oberärztin Bärbel 
Wiemann, ganze fünfzehn Minuten, 
Vierhundert Milliliter Blut werden 
aus dem Arm in eine Flasche mit 
Nährlösung entnommen, die das 
Blut ungerinnbar macht und vor 
dem Verderben bewahrt. 

Die Spender fühlen sich auch nach 
der Blutentnahme wohl, bekommen 
ein kleines Frühstück zur Stärkung 
und nach ein bis zwei Tagen hat 
der Körper den Blutverlust völlig 
ausgeglichen. 


Text: Annette Bauer 
Foto: Johann Müller 


Ich bin 10 Jahr. 


Ich bin 10 Jahre, 
also noch klein, 
doch ich find es schön, 
ein Kind zu sein. 


Heute war ein schöner Tag, 
weil ich Freunde gerne mag, 
und mit ihnen Sport und Spiel 
wird mir nicht zuviel. 


Wenn ich abends im Bette liege 
von Mutti einen Gutnachtkuß kriege, 
denke ich schon an morgen, 
freu mich, daß viele für mich sorgen. 


Ich bin 10 Jahre, 
also noch klein, 
doch ich find es schön, 
ein Kind zu sein. 


Gabriele Deike, Kl. 4 


(Preisträger im Literoturwettbewerb der Pionier- 
organisation „Ernst Thälmann“ 1985) 


Ab 1. Mai 1986 schreibt 
man so an „Frösi": 
Redaktion „Frösi“ 
Postschließfach 43 

Berlin 
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Achtung! Achtung! 


Gesucht wird ein „Frösi"-Leser, ein 
Geschichtenausdenker! Wer hat uns die 
Geschichte von den Wassertropfen zu- 

geschickt, die sich liebhaben und getrennt 
werden? 
Bitte schreibe uns! Du hast vergessen, 
Deinen Namen unter die Geschichte zu 
Z setzen. Wir möchten die Geschichte gern mit 
ln Deinem Namen und der Angabe Deines, 
Alters veröffentlichen. 


Die Redaktion 


An Teddys Seite 
Ich bin ein eifriger „Frösi"-Leser. Sehr gut ge- 
allen haben mir die Bildfolgen „Der Weg zu 
»hälmann". Ich lese sehr gern und bin an der 
Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung in- 
teressiert. Weitere Geschichtsbeiträge dieser Art 
ürde ich mir wünschen. 
Astrid Siol, 7124 Holzhausen 


In Vorbereitung auf das VIll. Pioniertreffen in Karl-Marx- 
Stadt veröffentlichen wir Bildgeschichten wie „Tschopojew”, 
„Pawel Kortschagin”, „Kampf in Buna" usw. 


Die Redaktion 


ich finde Eure Zeitung „Spitze“. In unserer Klasse 


= —Iesen fast alle Euer Magazin. Die Bildgeschichte 


Der Weg zu Thälmann” von Prof. Dr. Jürgen Pol- 
in interessiert mich sehr. 


Wir üben Solidarität — 
warum? 


Solidarität ist uns Herzenssache. Wir spenden das 
Geld, damit unser Staat für die betroffenen Völ- 
ker, wie Kolumbien und Mexiko, Arzneimittel, 
Decken, Zelte und andere lebensnotwendige 
Dinge zur Verfügung stellen kann. Unsere Schule 
spendete im letzten Vierteljahr einen Betrag von 
2 600,— Mark. 


Nanette Hecker, 9430 Schwarzenberg 
Paul-Günther-Oberschule, Korrespondentin 


Liebe Redaktion „Frösi"! 
Ich muß Euch ein ganz großes Lob aussprechen. 
Die „Frösi" gehört zu meinen Lieblingszeitungen. 
Eure Emmy macht die Sache noch besser. Ich 
werde ganz schön angeregt, regelmäßig Altstoffe 
zu sammeln. 

Ines Hammer, 9200 Freiberg 


selbst gebastelt 


Aus den bunten Emmy-Bildgeschichten, die ich im 
Heft 12/85 auf der Seite 25 fand, habe ich mir ein 
lustiges Kartenspiel gebastelt. Gern würde ich es 
vervollständigen. Ist es möglich, noch weitere Fol- 
gen zu drucken? 

Silke Wetzel, 5214 Gröfenroda 


Horst Alisch, Zeichner unserer Elefantendame, wird auch 
weiterhin für alle Emmy-Freunde lustige Begebenheiten 
aufs Papier bringen. 

Die Redaktion 


Witz-Ecke 


„Welches Streichinstrument kennst du?" — „Den 
Pinsell® 
„Kannst du schwimmen?" — „ 


." — „Wo 
hast du es gelernt?“ — „Im Wasser.“ 


Versteckrätsel 


Hallo, Kerstin Gestern wollten Ilka und ihre 
Freunde in unserem Bodenzimmer ein kleines 
Fest feiern. Tino brachte seine Wanderlieder- 
sammlung in einer gelben Mappe mit. Elena und 
Nina mußten schon eher gehen, weil mit ihrem 
Bruder Rico, der oft etwas anstellt, etwas passiert 
war. Er hatte sich nämlich das Kinn aufgeschla- 


gen. 

Tschüß, Onkel Detlef. 3 
Im Text sind 16 Flußnamen versteckt. Wer findet | 
sie heraus? 

(Bode, Elbe, Elde, Ilm, Ina, Inn, Lena, Ner, Newa, 
Nil, Oder, Oker, Ob, San, Seine, Ter.) 


Äuflösung von 

Preisausschreiben 

HEFT 1/86 

KENNWORT: Preisverdächtig x 
AUFLOSUNG: Wenn der Umschlag gefaltet is! 
muß zwangsläufig auch die darin enthaltene Ein, 
ladung gefaltet sein. 

KENNWORT: Britta 

AUFLOSUNG: Richtfest 

KENNWORT: Eiersalat 

AUFLOSUNG: Wal, Blindschleiche, Raupen 


HEFT 2/86 


KENNWORT: Preisverdächtig 
AUFLOSUNG: Fotoabzug ist seitenverkehrt 


Zeichnung: Jürgen Schumacher 
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Ein ganz seltenes 
Tier: Eın Maikäfers 
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noch leer! 


Vater putzt den Trabbi blank 
und Mutti alle Scheiben. 


Der Winterschal im Kleiderschrank, 
mag recht lange darin bleiben! 
Wenn auf Feldern, auf den Wiesen 
warme Maiensonne liegt, 
wenn Blüten um die Wette sprießen, 

hat auch nun der Lenz gesiegt! 
Wir sind froh und ausgelassen, 
voller Lust und Spaß dabei, 
und mit uns in den Neu 
tummelt sich ein heiterer Mail 


HANS-JOACHIM KONAU 


= 
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Petra Gündel ist groß geworden mit 
einem der modernsten Braunkohlen- 
kraftwerke der DDR. Dort, in der 
Nähe des kleinen Lausitzer Dörf- 
chens Jänschwalde, lernte sie dann 
auch den Beruf eines Maschinisten. 
„Ihr“ Kraftwerk trägt den Namen 
des ersten Arbeiterpräsidenten unse- 
rer Republik, Wilhelm Pieck, dazu 
den freundlichen Zusatz: „Kraftwerk 
der Jugend”. Und jung ist es wahr- 


haftig. 1976 wurde der erste Spaten- 
stich am Hauptgebäude getan. Und 
jung sind auch die Kraftwerker. 
Über die Hälfte des Betriebskollek- 
tivs sind Jugendliche. Petra ist 26 
Jahre alt, Als sie die Facharbeiter- 
prüfung gemeistert hatte, kam sie 
in den Leitstand. Der gleicht dem 
Arbeitsplatz eines Piloten der IN- 
TERFLUG. Zahlreiche Knöpfe, Schal- 
ter, Anzeigetafeln und Armaturen 


hat sie vor sich. Einer hat einmal 
versucht, sie zu zählen. Bei 400 gab 
er es auf. Drei junge Leute meistern 
je Schicht dieses komplizierte Werk 
der Technik und sorgen im „Her- 
zen” des Kraftwerkes mit dafür, 
daf wir Energie, Licht und Wärme 
bekommen. 

1981 wurde Petra Gündel als Nach- 
folgekandidat der Volkskammer der 
DDR gewählt. Sie, eine junge Ar- 
beiterin, regiert. Dazu meint sie: 
„Bei uns kann jeder mitbestimmen, 
wie es in unserem Land vorwärts- 
geht. Jeder an seinem Arbeitsplatz, 
in seiner Parteiorganisation, in der 
Gewerkschaftsgruppe, ‚im Jugend- 
verband oder als Abgeordneter. Es 
gibt alle Möglichkeiten für junge 
Leute, ein Wörtchen mitzureden in 
unserem sozialistischen Staat, das 
Leben schöner, den Sozialismus 
stark und den Frieden sicher zu 
machen.” 

Petra kennt ihre große Verantwor- 
tung als Nachfolgekandidat unserer 
obersten Volksvertretung. Alle 
neuen Gesetze der DDR werden hier 
verabschiedet. So auch das Gesetz 
über den Volkswirtschaftsplan 1986. 


Wir fragen sie, warum Arbeiter sich 
selbst ihre Ziele von Jahr zu Jahr 
höher setzen: 

„Weil wir die Macht in unserem 
Staat zum Wohle des Menschen 
ausüben. Wir machen was aus un- 
serer Macht. Man kann es auch mit 
einem bekannten Sprichwort sa- 
gen: Wir sind unseres eigenen 
Glückes Schmied!” So die Antwort 
der selbstbewußten jungen Frau. 
Und sie kann das auch erklären: 
Der Fünfjahrplan 1981-1985 hatte 
bisher nie gekannte anspruchsvolle 
Ziele gestellt. Sie wurden erfüllt 
und somit die erfolgreichsten Jahre 
für unsere Republik, aber auch für 
jeden Bürger dieses Landes. Das 
Wichtigste war, daß der Frieden ge- 
sichert werden konnte. Und der kam 
nicht von allein. Dazu gehörten ein 
starker Sozialismus, die konse- 
quente Friedenspolitik der Sowjet- 
union, der sozialistischen Länder 
und die weltweite Friedensbewe- 
gung.” 

Und was haben Petra die letzten 
Jahre persönlich gebracht? 

Sie hat einen guten Beruf erlernt, 
einen, der früher nur Jungen vorbe- 
halten war. Erhält den gleichen 
Lohn wie diese und hat 1983 gehei- 
ratet. Sie wohnt heute mit ihrem 
Mann in einer modernen Neubau- 
wohnung. Inzwischen nahm sie 
auch ein Ökonomie-Studium in 
Freiberg auf. Sie will noch mehr 
wissen, die ihr anvertraute Technik 
besser meistern und den Leuten 
noch genauere Antworten geben 
können, wenn sie zu ihr kommen, 
um sich einen Rat zu holen. Und 
nach getaner Arbeit kümmert sie 
sich um Abenteuerspielplätze für 
die Kinder, um offene Jugendklub- 
türen oder um die grünen Flecken 
vor dem Haus. Sie handelt so, weil 
sie überzeugt ist, daß die Überein- 
stimmung von Wort und Tat ein 
FDJ-Mitglied auszeichnet. 
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In Ferienlagerstimmung ist diese Pioniergruppe. Erlebt mit ihr frohe 
Ferientage. Aber aufgepaßt! Auf jedem’ Bild macht ein Kind einen 


Fehler. Na sollt ihr entdecken. Unsere im Heft beiliegende Sonne 


rtag! Wer sollte überlegen, ob 
wirklich zweckmäßig auf die 
> «>» Wanderung vorbereitet hat? 


\#" Los geht die Fahrt! In den Zug- 


abteilen scheint alles in Or) 


nung. Oder 


Rastplatz! Gerade ist die Pause ; > 
beendet. Unsere Freunde rüsten 
zum Aufbruch. Wer sollte sein 

ha denken 


Der Wanderweg führt im wei- 


ten Bogen um eine Schonung 
are Wer ist ara dem falschen 


Zeichn: 
rag Hrozyk 


Frank Frenzel 


Natur. Das ist sehr löblich. Doch " S A <<: herrlichen Ausblick genießen sie ih- 


] # Unsere Freunde beobachten di (7) „ Dos Ziel ist erreicht. Nach dem 
Kundi fragt, dabei zu a TN Mr re Verpflegung. ni hatte etwas 
weit? VOR } Leif 0 7.{)_Falsches im Gepäck? 


Een Ti 


macht das Herumtollen besonders viel 
U Freude. Wer sollte noch einmal ins — 


arm 


N? Badewetter! Wem wird das er 
frischende Bad heute nicht 3 
zu gut bekommen? ws 


Zimmer „flitzen“ und Bu I gpnz 
tiges I holen? 


LE Also: Gute Nacht! Körperpfle- 
nen auf deh Wandertag & & ge ist auch im N dor A 7 
am Abend. Wer hat die falschen re wichtig. Wer ne 
Bekleidungsstücke e herausgesucht? q zu wissen? EINaAZ) 


Sucht auf jedem Bild den Übeltäter. Vergleicht 
mit der Zeichnung links oben, dann erfahrt ihr 
seinen Namen. Nun nehmt die Sonne zur Hand 
und sucht ‚durch Verdrehen der Löcher den Nao- 
men im jeweiligen Kreis. Ein Buchstabe ist blau. 
Den tragt ihr der Reihenfolge nach in dieses Lö- 
sungsschema ein. $ 


+ | 4 : RE 
wünscht euer Kundi aus dem Deutschen Hygiene-Museum in 
der DDR jedem „Frösi"-Leser 


Schreibt den Lösungssatz auf eine Postkarte und schickt sie 
bis 20. Juni 1986 an die Redaktion „Frösi”, 1056 Berlin, Post- 
schließfach 37, Kennwort: Sonnenschein. Viele große und klei- 
ne Sonnenschein-Preise warten auf euch. 


Schriftsteller und „Frösi"-Leser schreiben gemeinsam Geschichten 


Spannend und ein bißchen unheimlich, wie sich dos für ein Höhlenabenteuer 
gehört, geht es in der Geschichte zu, die sich Antje Brandenburg aus Alt-Ruppin 
eg die der Schriftsteller Götz R. Richter für euch mit viel Phantasie 


In diesem Sommer fuhr ich mit mei- Ich war in ein dickes Fell gewickelt. Gestell, kauerte mich 
ner Klasse nach Leipzig. Am ersten Ich es 

Tag wollten wir eine Höhle nahe der ekelte. Die Jeans und der Pulli haupt keine Angst mehr. „Otto“, 
Herberge erkunden. Da mein Freund dampften noch vor Nässe. Weil ich sagte ich. 

und ich die einzigen waren, die fror, nahm ich das Fell wieder um. Da schniefte er laut und begann, in 
keine Angst hatten, gingen wir hin- Auf Zehenspitzen ging ich zum Ein- dieser fürchterlichen Sprache eine 
ein. Viele Wege zweigten in die gang der Felsenkammer. Ich blickte wirre, unglaubliche Geschichte zu 
Höhle. Um uns nicht zu verlaufen, in eine hohe Felsenhalle. Ein Bach 

banden wir zwei lange Seile am Fel- floß hindurch. Dort sah ich einen . 

sen fest. Jeder von uns band sich ein zotteligen Riesen mit großen Ohren nicht mehr Der „Keenich“ 


Seil um den Bauch. Mein Freund ging geduckt im Wasser stehen. Er stieß habe ihn lich und 
einen anderen Weg. Als ich tiefer in mit einer Lanze zu und riß einen befohlen, eine Kiste mit Edelsteinen 
die Höhle kam, wurde sie immer gespießten großen Fisch aus dem =. bis er abgelöst 
schmaler und niedriger. Schließlich Wasser. Dabei schrie er, daß es werde. Die Ablösung war aber nicht 
kroch ich auf allen vieren, und plötz- schallte. Ich rannte in die Kammer gekommen. 
lich sah ich einen kleinen See vor zurück, kletterte auf das Gestellund „Und da bist du nicht auf die Idee 
mir. Ich schwamm durch das kühle kroch ganz in das Fell hinein. Ih gekommen ..." 
Wasser und ging weiter. In einem hörte Schritte, dann Knirschen, Knak- „Befähl is Befähl“, sagte Otto. ich sagte, daß er sich ausgestreckt 
kleinen Raum blieb ich stehen. Plötz- ken; und ich roch Fisch. Ich lugte. Je länger er redete, umso mehr fing auf den Boden legen solle, weil ich 
lich hörte ich Geräusche. Ein Schatten Der Riese lag wie ein giganlischer er an, sich am Körper und an Ar- - ihn messen wolle. Ich brauchte drei 
kam immer näher und wurde grö- Zottelhund auf dem Boden der Fel-_ men und Beinen zu kratzen, daB große Schritte und einen halben. 
Ber. Ich versteckte mich hinter einem senkammer, hatte den Fisch zwi- Haare in ziemlicher Menge aus se-_ Dann legte er sich zur Seite, um den 
kleinen Felsvorsprung. Schritte ka- schen den Pfoten und fraß. Ich be- nem Fell zu Boden fielen. Fisch aufzufressen. Ich sagte ihm, er 
men näher. Ich preßte mich an die gann vor Angst zu zittern. Da hörte „Sosein Beiehl ist doch blöd und solle nicht mehr fressen, sondern es- 
Wand. Als sich die Schritte entiern- er auf zu fressen. Ich hörte eine „ihn einzuhalten, so ohne zu denken, sen und sich dazu setzen, wie ein 
ten, ging ich weiter, bis ich ein hel- knarrende Stimme: „Issn? Hassn.‘ das ist iypisch militaristisch." Mensch es tut. Er maulte, aber tat 
les Licht sah. Dann ging das Licht du?", und das Fell wurde weggezo- Otto schüttelte den Kopf. „Befähl is doch, was ich gesagt hatte. Ich gab 
aus und ich hörte eine Tür schlagen. 17 Befähl.“ Er hatte noch seinen Stahl-‘ ihm eine von meinen Leberwurst- 
Da, wie aus der Luft gekommen, er- sah den dicken über helm, obendrauf mit einer komischen schnitten. Er schlang sie hinunter. 
schienen zwei menschenähnliche We- mir. Die Augen waren und Spitze und ein langes Gewehr mit _ Ich sagte: „Ab morgen gibt's Diät. 
ber mit Ba 14. nr groß en Kuhaugen. „Keenanksi", reger Seitengewehr. wo = Du willst. doch hier raus?“ 

'se erspähte ich ganz in der sagte Riese. Seine große Hand rostet. fragte. wieso er Das wollte er, doch er hatte immer 
eine große Kiste. Ich lief schnell hin fuhr vorsichtig über meine, Haare. hätte und so.große Ohren und über- noch Angst Seiten König. 
und versteckte mich in ihr. Auf ein- Sein Fellıwar lang und dicht, haupt so groß sei. Der Höhlenein- „Aber es gibt keinen mehr. Bei uns 
mal hörte ich einen Schrei, und.mir u„Icker Otto, keenanks.” Er war wie gang sei doch ganz eng. „Nich ge- is: doch Sozialismus.“ Das verstand 
lief es eiskalt den Rücken hinunter. ein großer Bär, auch so breit. Ich wäsen, Otto normall.” Zuerst sei das % nicht: „Un Befähl?“ Ich mußte 
Danach wurde die Kiste zugemacht _ nahm allen Mut. „Bist du ein Tier?“ Feuer und er hätte überlegen. „Solche: ohne Verstand, 
und weggeschleppt. Als ich wieder Da grunzte er. „Otto! Keentier nich.“ gefroren. seien immer mehr Befehl ist-Befehl oder so, solche 
„Boden unter den Füßen“ hatte, sah Plötzlich schluchzte er. Ich kroch vom Haare gewachsen. Und das mit den gibt's bestimmt nicht.” 


ich mich in der Kiste um. Zü meinem 
großen Erstaunen entdeckte ich Dia- 
manten. Da hörte ich, wie sich 
Schritte näherten und wie jemand die 
Kiste wieder öffnet@. Ich fuhr hoch 
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Antje Brongoafägl nn Bommes suchen 
Holz. In einer Höhle, wo viele Luft- 
... mir wurde schwarz wor den spalten waren, fanden wir noch 
h einen Vorrat. Es war sogar trocken. 
Ale Ich Wie dedEEEE u Ar 
auf einem Gestell gespannten schabte Späne. a 
Selten URS Usdeniomen: i6 alla In’&e große Malle unter dem So. 
en nenspa| wel Jana nit 
allein. Wo mochte Achim, m. Briefmarkentauschalbum 
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ich am ersten Tag zwei Gestalten 


hen hatte. Warum hatte Otto 
gelogen? „Is jar keene ge 
is... weil... is...“ Endlich er- 
zählte Otto: I sei es, schon 
lange, lange, als stritten sich zwei in 
m. sage Ja, der andere 
dann Nein. Manchmal sei das ganz 


sie sich schließlich für diese Zeit ge- 
teilt, Der eine war OT, der andere 
war TO; zusammen waren sie OTTO. 


was ich hier .) 
Wir das Feuer in die Felsen- 
kammer. Es du aus- 


wieder 
kleiner geworden. „Sobald wir drau- 
Ben sind“, sagte ich, „ 
Papa und Mama für dich einkaufen. 
Jugendmode ist schick und nicht so 


eg 
am Morgen, aus einem al 

Draht von der Kiste, einen Haken 
gebogen und am Felsen angespitzt. 


, wie lang Bart und 
waren. Sie hi bis zum Bauch 


schrecklich die Finger weh. Aber es 
machte auch Spaß zu sehen, wie ein 
richtiger Mensch zum Vorschein kam 
— bis die Schere zerbrach. Mir war 
zum Heulen. Er wollte mich trösten. 
„Bist een jutet Mächen.“ Mir wur- 


Doch schon im Morgengrauen hörte 
ich ihn hämmern, Er baute eine Kiste 
- wie ein Koffer groß. „Heute ge- 


hei - und auf einmal sah ich ihn 
nichEimehr, fühlte ihn nicht mehr. 


* 


„Auf, du Schlafmützel“ rief jemand. 
Heike, meine Freundin, rüttelte an 
meinemuBett. „Du bist die Letzte! 
Wir wollen doch mit Manning in die 
Zauberhöhle.” 


Als ich mir die Augen wischte, wur- 
den meine Finger ganz naß. 


Götz R. Richter 


Zeichnungen: Hans Betcke 


Viele Kollektive in unserem Land 
tragen den n des anti- 
faschistischen Widerstandskämpfers 
Adam Kuckhoff. Auch die Genos- 
sen des Tı nellbootes 
„Adam Kuckhoff* unserer Volks- 
marine sind würdige Träger dieses 
Ehrennamens. 


„Willkommen 


an Bord!" 


'orpedoschnellboot 
kein Tanzsaal. Klein ist sie und zu 
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Das Glück 
der Marine 
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den Punkt 
der Sättigung erreichen, so daß bei weiterer Ab- 
kühlung Wasser wird. In diesem 
Falle bilden sich aus dem Wasserdampf der Luft 


Am Sonntag, dem 
29. Juni 1986, 10.00 Uhr, 


Text und Musik: Bernd Walter 
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Zu unserer Beilage „Frösi“-Barometer 


a. (Alaschum) 
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tönung senkrechten Streifens am rechten 
Rand des Testblattes vergleichen. 
Viel Spaß mit der „Frösi"-Luftfeuchtigkeitsfarbe 


Jurik Müller, Diplom-Meteorologe 
Fotos: Wolfgang Türk 


2. Und wenn es was zu helfen gibt; 
wir machen mit — wir sind dabei. 
Ein fauler Bauch ist unbeliebt: 
wir machen mit — wir sind dabei. 
Und was wir lernen, was wir bauen, 
verlaft euch drauf, ist einwandfrei. 
Denkt ihr wie wir, so laßt es hören; 
wir machen mit — wir sind dabei. 


. Und lädt Musik zum Träumen ein: 
wir machen mit — wir sind dabei. 
Verspricht der Abend schön zu sein: 
wir machen mit — wir sind dabei. 
Doch unsre Liebe wolln wir schützen, 
daf nie mehr Krieg und Schrecken sei. 
Denkt ihr wie wir, so laßt es hören: 
wir machen mit — wir sind dabei. 


2) 


Niemand 


Rechts und links der Straße in der thailändischen 
Hauptstadt Bangkok sitzen kleine Händler, Müt- 
ter mit ihren Kindern und Bettler. Die schmale 
Straße entlang zockelt ein vierrädriger, klappriger 
Holzwagen. Dahinter stauen sich die Autos, Busse 
und Lastwagen. Sie hupen laut und durchdrin- 
gend. Hinter dem mit Stoffballen hochbeladenen 
Karren ist der kleine zwölfjährige Junge, der ihn 
zieht, gar nicht zu sehen. Den ganzen Tag arbei- 
tet er sonst in einer kleinen Fabrik und färbt 
Stoffe. Der Weg zum Händler, der die schönge- 
färbten Stoffe kauft und Kleider daraus anferti- 
gen läßt, ist für ihn eine Wohltat. Trotz der von 
Autoabgasen, Gestank und Staub erfüllten Luft, 
die er jetzt atmet — es ist noch angenehmer hier 
als in der dumpfen Stube, in der aus den Kes- 
seln giftige Dämpfe steigen. An seine Eltern kann 
sich Phan Li nicht erinnern, irgendwann brachten 
sie ihn in die Stadt. Seither arbeitet, schläft und 
arbeitet er. Was eine Schule ist, weiß er nicht. 
Spielzeug kennt er nicht. 

Wie dem kleinen zwölfjährigen Jungen in Thai- 
land geht es vielen Kindern auf der Welt. In Ko- 
lumbien arbeiten schon Fünfjährige in Ziegeleien, 
schleppen den ganzen Tag Steine. Oder sie schuf- 
ten in Bergwerken, ziehen die vollbeladenen Kar- 
ren durch die unterirdischen Stollen. In Mexiko 
bringen zehnjährige Kinder die Ernte auf den 
Zuckerrohrfeldern ein. Aber nicht nur in Ländern 
Asiens, Afrikas und Lateinamerikas gibt es Kin- 
derarbeit. Auch in der BRD gibt es z.B. 300 000 
arbeitende Kinder, in Italien 500 000, in Großbri- 
tannien 250 000. Diese Kinder tragen Zeitungen 
aus, arbeiten als Haushaltshilfen, als Teller- 
wäscHer in Restaurants, verrichten aber auch 
schwere Arbeiten. Von dem wenigen Geld, das sie 
erhalten, muß sehr oft die ganze Familie leben. 
Die Väter und Mütter sind arbeitslos — ihre Arbeit 
machen die Kinder für viel geringeren Lohn. 

In einem Stadtteil am Rande von Rio de Janeiro 
in Brasilien lebt der kleine Manuel. Dort gibt es 
keine Wege, nur staubige Pfade, die sich bei Re- 
gen in einen Morast verwandeln. Der Abfall 
türmt sich neben den Hütten aus Blech und Pappe. 
Schmutziges Wasser fließt auf dem Boden, sau- 
beres Wasser zum Trinken oder Waschen gibt es 
nur an einem Brunnen, wo Hunderte Menschen 
warten, um ihre Kanister zu füllen. Viele Kinder 
aus den Nachbarhütten, die genauso elend sind 
wie die von Manuels Eltern, sind krank, schwach 
vor Hunger. Wenn Manuel durch die Straßen geht 
auf seinen täglichen Bettelzügen, um etwas EB- 
bares zu ergattern, muß er oft einen Bogen um 
eine Gruppe von Kindern machen, die nur dar- 
auf lauern, ihm das bißchen, was er bekam, ab- 
zunehmen. Sie werden Niemandskinder genannt. 
Jungen und Mädchen, die kein Zuhause haben. 
Oft muß er sich hinsetzen, weil er nichts mehr 
sehen kann. Er hat dann Angst, daß es ihm bald 
genauso gehen wird wie seiner Schwester Marina. 
Sie ist blind. Jeden Morgen führt Manuel sie zu 
einer Straßenkreuzung und setzt sie dort in einen 
Hauseingang. Dort wartet sie nur darauf, daß ihr 
die Leute ein paar Geldstücke in die Schürze 
werfen. 

Jedes Jahr erblinden Tausende Kinder, weil ihnen 
etwas Wichtiges fehlt: eine ausreichende, ab- 
wechslungsreiche Nahrung, Obst und Gemüse. 
40 000 Kinder sterben täglich in der Welt an Hun- 
ger, viele schon als Säuglinge. Durch Hunger ge- 
schwächt, können sie vielen Krankheitserregern 
keinen Widerstand leisten. Das Geld, das ihre 
Eltern haben, reicht nicht einmal für das Not- 
wendigste. In den USA stieg die Säuglingssterb- 
lichkeit in den letzten Jahren erschreckend an. 


Iskind 


er 


Ziellos irrt Mike durch die Straßen. Große Neon- 
reklamen preisen schnelle Autos an. Im Kino läuft 
ein neuer Cowboyfilm. Als es Abend wird, sucht 
sich Mike einen U-Bahnschacht. Dort will er die 
Nacht verbringen, wenn ihn nicht eines der grö- 
Beren Kinder vertreibt. Krampfhaft hält er die Zei- 
tung fest, mit der er sich zugedeckt hat. 

An seine Eltern erinnert er sich kaum noch. Der 
Vater hatte seine Mutter und die drei Geschwi- 
ster verlassen, als Mike vier Jahre alt war. Eines 
Tages ging er mit der Mutter in ein Haus, wo sie 
immer die Unterstützung für sich und ihre Kinder 
abholte. Doch an diesem Tag hatte die Mutter 
kein Geld bekommen. In einer Straße dann sollte 
er warten — die Mutter ist nicht wiedergekommen 
und allein fand er nicht nach Hause. Seitdem 
streunt er durch die Straßen, hält sich am Leben 
durch kleine Taschendiebstähle, hilft einem La- 
denbesitzer Kisten tragen und bettelt. 

Phan Li, Mike und Manuel gehören zu den Mil- 
lionen Kindern auf dieser Welt, die in tiefer Ar- 
mut leben. Sie müssen arbeiten, um Geld zu ver- 
dienen für sich, ihre Geschwister und ihre EI- 
tern, wenn diese ohne Arbeit sind. Sie gehen bet- 
teln oder stehlen, weil sich niemand um sie küm- 
mert, sie niemanden haben, der für sie sorgt. 

Zur Schule gehen können diese Kinder nicht, weil 
es dort, wo sie leben, Geld kostet zu lernen. Viele 
Kinder sterben schon früh, da sie nicht in der 
Lage sind, einen Arzt zu bezahlen, unterernährt 
sind und hart arbeiten müssen. Unterstützung er- 
halten ihre Eltern nicht. Sie alle klagen den Im- 
perialismus an. Sie sind Zeugen seiner Kinder- 
feindlichkeit. 


Text: Martina Doering 
Fotos: ADN/ZB 
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TAGEBUCH % 


RUDI BENZIEN 


Das Schuljahr wird vielleicht ein gro- 
Bes. Jedenfalls in Physik bin ich ge- 
waltig auf dem Vormarsch. 

Als wir letzte Woche die Kontrollar- 
beit zurückbekamen, war es doch eine 
Eins, die darunter stand. 

„Wenn du so weiter machst, wird aus 
dir noch ein kleiner Einstein“, kom- 
mentierte Janine Kröger dieses Ereig- 
nis. In der Pause sagte sie dann: 
„Hör mal, Einstein, wenn du mich und 
meine kleine Schwester heute nach- 
mittag zu einem Eisbecher in ‚Zorns' 
Eisdiele einladen willst, da würde ich 
glatt ja sagen.“ 

Großspurig sagte ich: „In Ordnung, 
ihr seid eingeladen. Um drei treffen 
wir uns vor der Eisdiele. Aber bring’ 
nicht auch noch deine Oma mit.“ 
„Blödmann“, das war alles, was sie 
dazu zu sagen hatte. 

Geehrt hat mich ihr Angebot, mit ihr 
Eis essen zu gehen. Das würde sie 
nämlich mit keinem andern aus der 
Klasse gemacht haben. 

Ein Problem gab es allerdings noch: 
Von meinem Taschengeld besaß ich 


gerade noch drei Mark und vierund- 
sechzig Pfennig. Zum Glück hatte ich 
noch über zwanzig leere Flaschen im 


Keller zu stehen. Dank SERO konnte 
ich meine finanzielle Lage verbes- 
sern. 

Allerdings, ein rechtes Vergnügen 
wurde die Eisbechereßaktion nicht. 
Janines kleine Schwester ist uns ge- 
waltig auf den Wecker gefallen. 
„Au, prima, da können wir ja Vater- 
Mutter-Kind spielen. Janine ist die 
Mutter, du der Vater und ich bin 
euer Kind“, kreischte Olivia los. 
„Das machen wir nicht“, zischte Ja- 
nine, Daraus hat sich aber das Kind 
nichts gemacht. 

Während es dann mit dem Löffel im 
Eisbecher herumstocherte, redete es 
uns immer mit „Papi" und „Mami“ 
an. Neben uns die Leute sahen uns 
sehr komisch an. 

„Wenn du diesen Blödsinn läßt, Oli- 
via, dann kaufe ich dir ein schönes 
Bummi-Heft“, versuchte ich das Kind 
zu bestechen. 

„Welchen Blödsinn denn, Papi?" 


fragte das kleine Biest. Janine ver- 
drehte die Augen und trat ihrem 
Schwesterchen unter dem Tisch kräf- 
tig auf den Fuß, 


Die Folge war, daß Olivia zu schrei- 
en anfing als würde sie am Spieß 
stecken. 

Fluchtartig verließen wir die Eisdiele. 
„Nächstes Mal bring’ lieber deine 
Oma mit", sagte ich zum Abschied zu 
Janine. 

Als besonderen Abschiedsgruß trat 
mir Olivia gegen mein Schienbein 
und sagte: „Tschüß, Papi.” 


Heute hatten wir eine spannende 
Gruppenversammlung. 

Janines Vater hat mit uns über Süd- 
afrika geredet. Erstmal habe ich ge- 
staunt, weil er unheimlich viel wußte. 
Kein Wunder, er arbeitet bei der Zei- 
tung. Der könnte glatt Lehrer sein. 
Gut fand ich, daß er uns erst erzäh- 
len ließ, was wir über Südafrika 
wußten. Als „Frösi"-Leser standen 
wir schließlich nicht im Dunkeln. Alle 
wußten wir was. 

Dann fragte Herr Kröger, ob wir 
denn auch eine Meinung dazu hät- 
ten; Informiertsein ist das eine, sich 
eine Meinung dazu zu bilden, das 
andere. 

„Ich finde es ungerecht, daß eine 
Minderheit von Weißen über die 
Mehrheit der schwarzen Bevölkerung 
herrscht, daß es den Weißen gut 
geht, weil sie die Afrikaner ausbeu- 
ten", sagte Hänschen Godau. „Eins 
verstehe ich nicht: Weshalb setzen 
sich die Afrikaner nicht zur Wehr? 
Weshalb schießen sie nicht zurück, 
wenn man auf sie schießt?" wollte 
Sabrina Meier wissen. 

„Immer werden nur Schwarze erschos- 
sen, meistens Jugendliche, sogar Kin. 
der. Ich finde, das ist eine Schweine- 


rei", bekundete Axel seine Meinung. 
Herr Kröger erklärte uns, daß der 
Widerstand wächst; schon deshalb, 
weil die Rassistenregierung alles 
brutal einsperren läßt oder in die 
Verbannung schickt, was für die 
Menschenrechte der farbigen Afrika- 
ner eintritt. Er erzählte uns von Nel- 
son Mandela, der schon seit zwanzig 
Jahren im Gefängnis ist. Dazu 
kommt noch, daß die südafrikanische 
Regierung mächtige Freunde hat. 
Konzerne aus den USA, England, der 
BRD und anderen kapitalistischen 
Ländern haben große Werke in Süd- 
afrika und die billigen schwarzen Ar- 
beitskräfte garantieren ihnen Höchst- 
gewinne. Also sind sie daran interes- 
siert, daß sich die Verhältnisse nicht 
ändern, Aber so einfach sei das al- 
les nicht, sagte Herr Kröger. Die Kon- 
zerne hätten gern Ruhe im Land. Sie 
fürchten, wenn die Regierung von 
Südafrika zu brutal gegen die Afri- 
kaner Norge dann könne es pas- 
sieren, daß sich die schwarzen Arbei- 
ter erheben und die Regierung stür- 
zen. Dann wäre es auch mit den Pro- 
fiten der Konzerne vorbei. Deshalb 
versuchen sie mit wirtschaftlichem 
Druck, die Regierung zu sanften Re- 
formen zu zwingen, die die Arbeiter 
etwas beruhigen und ihnen weiter 
ihre Profite sichern. 

Nach der Gruppenversammlung be- 
schlossen Janine, Hänschen Godau 
und ich, eine Wandzeitungsredaktion 
zu gründen. Bis Montag wollen wir 
eine Wandzeitung über Südafrika 
machen. 

Ich wollte Bilder ausschneiden, wo 
man ermordete Kinder und Jugend- 
liche drauf sieht. 

Janine protestierte energisch: „Es 
müssen auch Fotos dabei sein, die 
zeigen, wie schwarze und weiße Geg- 
ner der Regierung gegen die Unter- 
drückung demonstrieren", forderte 


sie. 

„Und in der Mitte der Wandzeitung 
muß ein Foto von Nelson Mandela 
sein“, bestimmte Hänschen Godau. 
Sie haben recht, So werden wir es 
machen. 


Außerdem veranstalten wir eine 
SERO-Sammelaktion. Unser Ziel: 
mindestens 100 Mark für das Soli- 
daritätskonto. 


Unsere Wandzeitung zu Südafrika 
hängt. Sie ist gut geworden, gleich 
in der Pause wurde davor diskutiert. 
Unsere SERO-Sammelaktion hat ge- 
nau 104,75 Mark eingebracht. 
Hänschen Godau ist ein Spinner! 
Behauptet doch glatt, wenn Alfred 
Wegener — der entdeckt hat, daß es 
mal eine zusammenhängende Land- 
masse gab und der afrikanische und 
de: amerikanische Kontinent ausein- 
andergedriftet sind — das nicht be- 
merkt hätte, er, Hänschen Godau, 
würde dann die Kontinentalverschie- 
bungstheorie entwickelt haben. Ha, 
ha... 


Zeichnung: Christine Klemke 


Hier seht ihr die verschiedensten Libellenarten. 
Die riesigen hervorstehenden Augen blicken 
ein wenig befremdet und feindlich. Die Libelle 
kennen alle, und nur wenige fürchten sie. Aber 
man braucht ihr Bild nur um das Sechs- bis Zehn- 
fache zu vergrößern und die gewöhnlichen For- 
men werden grotesk und verwirrend. Gut, daß die 
Insekten so viel kleiner sind als wir, sonst wäre es 
schlimm für den Menschen; ist die Libelle doch 
ein Räuber, der Schrecken der Mücken, Fliegen 
und anderer kleinen Tiere. Zum Beispiel ist die 
Große Teufelsnadel ein echter Lufträuber. Die 
große Fluggeschwindigkeit und eine unübertrof- 
fene Manövrierfähigkeit sichern ihr Erfolg beim 
Duell. Übrigens kommt es eigentlich gar nicht zu 
solch einem Zweikampf, denn sie fängt die Beute 
im Flug, schlingt sie herunter und ... rast weiter 
durch ihr Revier. Sie verschwindet so schnell und 
unerwartet, wie sie erschienen ist. Man hört nur 
ein rauhes Knirschen und das leichte Knistern der 
großen Flügel. 

Die Libellen sind viel älter ols die Menschheit. Be- 
reits einige hundert Millionen Jahre fliegen sie 


Wann wird es möglich sein, in andere Sonnen- 
systeme zu fliegen? 


Erst, wenn andere Triebwerke der Raumfahrt zur 
Verfügung stehen. Durch die größeren Start- 
geschwindigkeiten und damit verbundenen Flug- 
geschwindigkeiten werden die Flugzeiten ver- 
kürzt. Wir müssen also erst Raketen mit größerer 
Schubkraft abwarten - und das wird noch etwas 
dauern. Bei Flügen in andere Sonnensysteme 
müssen wir immer an die riesigen Entfernungen 
zwischen den Sternen denken. Selbst der uns 
nächste Stern, von dem das Licht „nur“ 4,3 Jahre 
bis zu uns benötigt, ist 275000mal so weit ent- 
fernt wie die Sonne! 


Wie sind das Weltall, die Planeten und die Sonne 
entstanden und wie werden sie gelenkt? 


Darüber könnte man ein ganzes Buch schreiben! 
Auch ist hier noch nicht das letzte Wort gespro- 
chen worden. Die moderne Astronomie befaßt 
sich zu einem großen Teil mit der Entstehung der 
Himmelskörper. Sterne, auch unsere Sonne so- 
wie Planeten sind durch Verdichtung der über 
weite Gebiete verteilten Gas- und Staubmassen 
entstanden. Doch so schnell ging es nicht. Dies 
geschah in""Jahrmillionen und Jahrmilliarden. 
Wir können diese Vorgänge am Himmel nicht 
beobachten, aber es gibt eine Reihe von Objek- 
ten, wo man diese Nebel mit deutlichen Verdich- 
tungen beobachten und studieren kann. 


über unsere Erde. Irgendwann vor sehr langer 
Zeit, in der Steinkohlenperiode des Paläozoikums, 
machten die Libellen eine Periode der höchsten 
Entwicklung durch. Uber den grenzenlosen Wasser- 
flächen schwebten gigantische Exemplare mit einer 
Flügelspannweite bis zu einem Meter. Es gab kei- 
ne zahlreichere und riesigere Familie unter den 
Insekten. 

Aber das Aussehen der Erde veränderte sich. Nach 
den Farnen kamen die Nacktsamer und danach 
die Decksamer. Den ausgestorbenen Dinosauriern 
und den anderen gigantischen Echsen folgten die 
Vögel und die Säugetiere. Aber die Libellen 
durchschritten alle Epochen, Erdbeben und Ver- 
eisungen als Sieger. 

Aber die Fauna der Libellen ist bedeutend ge- 
ringer geworden. Die größten starben im Existenz- 
kampf aus. Bis in unsere Tage gelangten Relikt- 
bestände, etwa 4500 kleine Arten — leichte, ele- 
gante, schnelle — hellblaue, gelbe, grüne. Sie 
verschönern unseren Planeten. 


Übersetzung aus dem Russischen: Dagmar Regener 


Das „Lenken“ wird von Kräften der Natur und 
ihren Gesetzen vollzogen. Wo Körper im Weltall 
sind, ist Masse. Jede Masse übt auf eine andere 
Masse eine Anziehungskraft aus (diese hat nichts 
mit dem Magnetismus zu tun). So zieht z.B. die 
Sonne die Planeten an, die schon längst auf die 
Sonne gestürzt wären, wenn sie sich nicht durch 
eine andere Kraft, die Fliehkraft, entziehen könn- 
ten. Auf diese Weise kommt es zu den Bahnen 
der kleinen Himmelskörper um die großen. An- 
ziehungs- und Fliehkraft halten sich nämlich die 
Waage. Wäre die Anziehungskraft größer, dann 
käme es zum Sturz auf die Sonne. Wäre die 
Fliehkraft größer, könnten sich die kleineren 
Himmelskörper aus dem Anziehungsbereich der 
größeren auf- und davonmachen. 


Entomologen, die in Nepal arbeiteten, entdeckten 
in den hohen Abhängen des Himalaya eine der 
Wissenschaft unbekannte Schwarmmücke, die zu 
einer neuen Art gehört. 

Die Besonderheit dieses nichtfliegenden Insekts ist 
seine Frostbeständigkeit: Sie garantiert seine Ak- 
tivität sogar bei minus 16 Grad. Sein hauptsäch- 
licher Aufenthaltsort sind Spalten und Tunnel 
im Gletscher, über die die Schmelzwasser abfließen. 
Die Larven der Mücke ernähren sich von Bakte- 
rien und blaugrünen Algen. Beobachtungen haben 
gezeigt, daß die Weibchen sogar noch Ende Ok- 
tober völlig aktiv auf dem Gletscher sind, wenn 
hier der Winter beginnt. Im Körper dieser Tiere, 
die große Mengen Fett gesammelt hatten, befan- 
den sich Eier, auch wenn sie noch nicht reif waren. 
Um so niedrige Temperaturen zu überstehen, muß 
das Insekt in seinem Organismus ungewöhnliche 
Enzyme (Fermente) haben. 


Zeichnungen: Roland Jäger 


Gibt es noch andere Weltalle? 


Ein sehr schwieriges Gebiet. Es gibt Astronomen, 
die von mehreren Weltallen sprechen. Es sind 
aber alles Überlegungen, es gibt dafür keine Be- 
obachtungen. Unter dem Weltall (Kosmos, Uni- 
versum) verstehen wir alles, was mit Materie 
erfüllt ist: Planeten, Monde, Sonne, Sterne, 
Sternhaufen, Gas- und Staubnebel, Milchstrafen- 
systeme und eine Reihe von anderen Objekten. 


Wann werden wir mit Überlichtgeschwindigkeit 
fliegen können? 


Nach den Gesetzen der Physik gibt es keine 
Überlichtgeschwindigkeit. Dennoch fliegen schon 
zahlreiche Raumschiffe mit dieser enormen Ge- 
schwindigkeit - aber eben nur in den utopischen 
Erzählungen. Bedenken wir doch einmal, wie- 
viel uns heute noch bis zur Lichtgeschwindigkeit 
fehlt! Ein um die Erde kreisendes, bemanntes 
Raumschiff legt 8 km in der Sekunde zurück, 
Dies ist erst der 37 500. Teil der Lichtgeschwin- 
digkeit! 

Arnold Zenkert 


In diesem Jahr, am 21. Mai nach unserem heutigen 
Kalender, begehen die Stadt Magdeburg und 
die Wissenschaftler unseres und vieler anderer 
Länder den 300. Todestag Otto von Guerickes. Er 


war einer der bedeutendsten Naturforscher 
Deutschlands und ist euch sicher durch die Halb- 
kugelversuche und die damit verbundene Erfin- 
dung der Luftpumpe bekannt. 

Um ihn näher kennenzulernen, folgt uns in die 
Ausstellung über Guerickes Leben und Werk in die 
Lukasklause in Magdeburg. Ihr werdet schon eini- 
ges über ihn gelesen haben. Er war Bürgermeister 
und Diplomat im Dienste seiner Heimatstadt 
Magdeburg, Philosoph, Naturforscher und Inge- 
nieur im Dienste der entstehenden klassischen Na- 
turwissenschaften. Daran könnt ihr schon erken- 
nen, daß er sehr vielseitig interessiert, ausgebil- 
det, und tätig war. 

In der oberen Etage der Lukasklause sind beson- 
ders seine wissenschaftlichen Leistungen durch die 
originialgetreue, funktionstüchtige Nachbildung 
vieler Geräte gewürdigt, die noch heute nach über 
300 Jahren ihre Gültigkeit besitzen. 

Guericke wollte nachweisen, daß es auf der Erde 
einen luftleeren Raum geben kann, ein Vakuum, 
wie wir es nennen. Seine Zeitgenossen hielten das 
für unmöglich. Trotzdem versuchte er es immer.. 
wieder und immer hartnäckiger. Er dachte sich fol- 
genden Versuch aus: Ein Wein- oder Bierfaß wur- 
de mit Wasser gefüllt und gut abgedichtet, so daß 
die äußere Luft nicht eindringen konnte. Am un- 
teren Ende des Fasses wurde eine kupferne Röhre 
angebracht, mit der jemand das Wasser heraus- 
ziehen sollte. Durch seine natürliche Schwere sollte 
das Wasser unbedingt nachfolgen und hinter sich 
im Faß einen von Luft (und folglich von jedem 
Körper) leeren Raum zurücklassen. 

Das Besondere für die damalige Zeit war, daß er 
diesen Gedankenversuch praktisch überprüfen 
wollte. Da er Brauer war, nahm er ein Bierfaß 
und baute eine in den Spritzenhäusern vorhan- 
dene Handfeuerspritze um. Aber die Versuche wa- 
ren schwer zu verwirklichen. Guericke kannte die 
Wirkungen der uns umgebenden Luft und ihres 
Druckes auf alle Gegenstände der Erdoberfläche 
nicht. Die Pumpen waren nicht dicht genug, die 
Fässer ließen zu seinem Erschrecken Luft und Was- 
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ser durch ihre Wände ins Innere, die Versuchs- 
geräte gingen aufgrund der großen und ihm an- 
fangs noch unbekannten Kräfte zu Bruch. Aber 
hartnäckig verfolgte Guericke sein Ziel. So ver- 
besserte er die Luftpumpe mehrfach, ging zu dich- 
teren Materialien wie Kupfer für die Vakuumge- 
fäße über und führte Experimente mit und in dem 
luftleeren Raum aus. Es gelang ihm schließlich 
1650, in einer Kupferkugel einen fast leeren Raum 
zu erzeugen. Aber mit einem lauten Knall wurde 
sie wie ein Taschentuch zusammengeknüllt, weil 
die Wandungen zu dünn waren. 

So machte Otto von Guericke seine Erfahrungen 
mit dem Vakuum. Er war der erste, der es in be- 
liebiger Größe in einem Gefäß herstellte und war 
somit auch der erste, der Versuche in diesem luft- 
leeren Raum anstellen konnte. Er lernte die ge- 
waltige Kraft des Luftdruckes kennen und teilweise 
beherrschen. So kam er auf die Idee, diese Kraft 
nutzbar zu machen. 

Dazu baute er sich einen Galgen, befestigte zuerst 
eine Kugel und später einen Zylinder mit einem 
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beweglichen Kolben entsprechend an einer mit 
Gewichten belasteten Waagschale. Die luftleere 
Kugel wurde durch den Luftdruck trotz Belastung 
zusammengehalten und beim Zylinder drückte 
der atmosphärische Luftdruck den Kolben in den 
luftleeren Raum, so daß die Last mit angehoben 
wurde. Besonders wirkungsvoll und augenschein- 
lich wurde die Kraft und Arbeitsfähigkeit des Luft- 
druckes demonstriert, wenn, ein 15jähriger Knabe 
vierzig sehr starke Männer besiegen konnte. 
Dieses von Guericke entdeckte Wirkprinzip 
wurde von Forschern und Mechanikern wie Papin, 
Huygens, Newcomen und Watt zur Dampfma- 
schine; von Benz, Daimler und Diesel zum Ver- 
brennungsmotor, wie er sich in den Autos, Motor- 
rädern, Schiffen, Diesellokomotiven und anderen 
Fahrzeugen befindet, weiterentwickelt. 

Otto von Guericke lernte ausdauernd. Seine Ideen 
prüfte er sorgfältig in praktischen Versuchen und 
hartnäckig verfolgte er, wie in der Folge von Er- 
zählungen Walter Basans deutlich wird, sein ein- 
mal gestecktes Ziel. Solche Eigenschaften benötigt 
aber ein Forscher auch heute, um hohe Leistungen 
zu erringen. Ihr beginnt schon in der Schule, sie 
zu erwerben und auszubilden. 


Dr.-Ing. Ditmar Schneider 


Technische Hochschule „Otto von Guericke", 
Magdeburg 


PS: Zwischen 1618 und 1648 wütete in Deutschland der 


Zauberhafte Bilder — genäht — gestopft — geklebt 

Nicht nur mit Farbe und Pinsel, auch mit Nadel, Faden und Klebstoff lassen 
sich die schönsten Bilder zaubern. Ein Griff in den Flickenkorb eurer Mutter 
oder Oma genügt, und schon läßt euch die Phantasie alle Möglichkeiten 
offen. 

Wie wäre es denn, wenn ihr auf diese Weise euren Lehrern ein Dankeschön 
„zaubert“, Gewiß ein sehr hübscher und anspruchsvoller Gruß zum Lehrertag. 


GESTOPFTES BILD 


Stopfen kann wirklich Spaß machen und wird, 
nach unserem Vorschlag ausgeführt, gewiß 
viele Bewunderer finden. 

Ihr benötigt dazu: Gittertüll oder den Rest 
einer Gardine mit Gitterstruktur, Wollgarn un- 
terschiedlicher Farben, Perlen, eine Stopfnadel 
und einen Rahmen. 

Zunächst markiert ihr mit Fettstift die Größe 


die Umrandungsder gewünsch- 
. Dann werden mit ‚Stop die 
jeweiligen Flächen erarbeitet. Ist ild im 


Bier 
asbü 
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SUN: 


HINWEIS: 


Beim Flickenbild solltet ihr beachten, daß 
Stoffe, die nicht fransen, wie z. B. Filz, mit ein- 
fachen Heftstichen aufgenäht werden können. 
Stoffe, die aber leicht ausfransen, solltet ihr 
mit dichten Schling- oder Zick-Zack-Stichen be- 
festigen. 


Text und Idee: Regina Krenzke 
Zeichnungen: Heide Hoeth 
Fotos: H.-J. Krenzke 


DIE KOMMEN MIR 


GERADE RECHT FÜR Mn 
MEIN INDIANERKOSTÖM!: EIN FEDERCH EN 23 


Vielleicht will unser 
Otto eine Ausrede ab- 
pflücken ... schließlich 
wird er den wahren 
Grund für seine 
Kletterpartie doch nicht 
verraten. Also: Welche 
‚Antwort könnte Otto 
auf Alwins Frage 
geben. Denkt euch 
eine lustige aus und 
schreibt sie auf eine 
Postkarte. Alles zu- 
sammen schickt ihr an 
Redaktion „Frösi", 
1056 Berlin, Postschließ- 
fach 37, Kennwort: 
„Frösi"-Spaß. Neben 
Aufklebern liegen 
Otto-und-Alwin- 
Ausmalbücher bereit. 


26 


KARICHEN) IN DER STEINZEIT: 


„Und vergeßt nicht”, sagte unsere 
Klassenleiterin, „nächsten Mittwoch 
ist das Fest des Lernens. Ihr habt 
euch doch bestimmt schon einen 
großartigen Beitrag ausgedacht, wie 
ich euch kenne!” 

Bestimmt erwartete sie nun ein be- 
geistertes „Alles klar! "oder „Beitrag 
steht wie ‘ne Eins". 

Statt dessen guckten die meisten 
stumm auf die Deutschhefte. Ein paar 
versuchten ein verlegenes Lächeln. 
So ein Vertrauen zu uns, und uns 
na überhaupt noch nichts eingefal- 
len 

„Mit Ihnen, Frau Hansen”, sagte 
Olaf, „ist jede Stunde ein Fest des 
Lernens.“ 

Ja, sowas hat er drauf. 

„O, danke für den Blumenstrauß”, 
lächelte Frau Hansen, „aber so ein- 
fach kommt ihr nicht weg. Ihr wer- 
det euch doch nicht vor den anderen 
blamieren wollen. Denkt einmal 
schön nach!” Sie ging. 

„Was heißt überhaupt ‚Fest des Ler- 
nens‘?", fragte Marlies, „sollen wir 
vielleicht ‘nen Biologierock tanzen 
oder Pyramiden als lebendige Geo- 
metrie bauen?“ 

Bernd lächelte mitleidig. „Auf so eine 
Idee kann auch nur ein Mädchen 
kommen. Warum nicht gleich Bon- 
bonschnappen nach chemischen Sym- 
bolen, die auf einer Leine hängen, 
oder Sackhüpfen als Beispiel für die 
Darstellung der Schwerkraft!” 

„So dumm kann nur ein Junge re- 
den", rief Karin, „alles gleich für 
dumm halten, was nicht von ihm 
kommt. Ich finde die Ideen von Mar- 
lies gar nicht so schlecht.” 

„Aber genau“, stimmte Heini ein, 
„Unterrichtsstoff - lebendig darge- 
stellt. Finde ich prima, dufte, große 
Klasse. Erkläre mich bereit, das rus- 
sische Abc im Handstand aufzusa- 
gen.“ 

Karlchen schlug mit der Hand auf 
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den Tisch, daß die Bleistifte einen 
Rekord im Bleistifthochsprung auf- 
stellten. „Fest des Lernens — was 
heißt denn das?“ 

„Daß wir feste lernen müssen”, 
grinste Andreas. 

„Nein, wir müssen darstellen, was 
für eine großartige Sache das Lernen 
ist, was die Menschheit durch das 
Lernen erreicht hat, wie berühmte 
Leute... .” 

„Du sollst keine Wandzeitung re- 
den”, unterbrach ihn Elke, „sondern 
Vorschläge machen.” 

Karlchen zog die Augenbrauen hoch. 
Das macht er immer, wenn er nicht 
mit Worten sagen will, was er von 
einem anderen denkt. „Na gut, ich 
beschränke mich auf eine allgemein- 
verständliche Ausdrucksweise. Also: 
Wir müssen zeigen, wie wichtig das 
Lernen ist, was man durch Lernen 
erreichen kann...” ° 

„... und wie man das Lernen er- 
leichtern kann”, fiel Kersten ein, 
„durch Computer und so.“ 

Das fanden alle absolut Spitze. 
„Klar“, schlug Birgit vor, „wir zei- 
gen, wie in der Zukunft alles mit 
Computern gemacht wird. Statt des 
Lehrers sitzt vorn ein großer Com- 
puter.“ 

Karlchen tippte sich an die Stirn. 
„Und statt der Schüler sitzen in der 
Klasse lauter kleine Computer, die 
von dem großen Computer lernen, 
nicht? Und die Kinder sitzen zu 
Hause vor dem Fernseher, zwölf 
Stunden täglich. Und statt eines Mu- 
siklehrers kriegen wir demnächst 
"ne Musikbox, eh? Also, das war 'ne 
ganz schwache Kür, Birgit.” Birgit 
wurde rot. „Ich meinte ja nur - 
wegen der Zukunft und so...” 
„War nicht böse gemeint”, lenkte 
Karlchen ein, „ist doch aber so: Einer 
muß den Computern erst einmal bei- 
bringen, was sie rechnen sollen.“ 
„Schlage trotzdem oder deswegen 


vor“, meinte Heini, „wir bauen ei- 
nen Lernroboter. So richtig aus Blech 
und Kunststoff, mit Lampen in den 
Augen und einer Stirn, die er beim 
Nachdenken falten kann. Den stellen 
wir aus, und die Besucher können 
Fragen an ihn stellen. Über Mathe- 
matik, Biologie, Geographie — über 
alles.” 

„Und wie soll dein Roboter funktio- 
nieren?" Karlchen schien die Idee 
nicht schlecht zu finden, 

„Ganz einfach. Da steckt einer von 
uns drin, der alle Fragen beantwor- 
ten kann!” 

Karlchen schüttelte den Kopf. „Un- 
möglich. Wer soll das denn ma- 
chen.” 

„Du natürlich, Karlchen.” Das sagte 
Evelyn. Aber wie sie das sagte — so 
mit schwärmerischem Augenauf- 
schlag und dem gewissen Unterton 
in der Stimme - na, ihr wißt schon. 
„Gute Idee!” Olaf klopfte Evelyn an- 
erkennend auf die Schulter. „Karl- 
chen als allwissender Roboter! Wer 
ist dafür?“ 

Alie hoben die Hand. 

Wie das so ist, wenn alle dafür sind, 
daß ein anderer die Arbeit macht. 
„Na ja, wenn ihr meint...” 

Karlchen tat ein bifchen verlegen. 
„Ist zwar ’ne ziemliche Anstrengung, 
stundenlang da rumzustehen und 
dumme Fragen zu beantworten — 
also gut!” 

Na bitte, unser Beitrag zum Fest des 
Lernens stand. 

In diesem schönen Augenblick kam 
unsere Pionierleiterin. Sie steckte nur 
den Kopf zur Tür herein und sagte: 
„Falls ihr gerade über das Fest des 
Lernens nachdenkt - die 7b baut ei- 
nen Lernroboter. Nur, damit ihr nicht 
etwa auf dieselbe Idee kommt!” 
Lächelte freundlich und verschwand. 
„Na, so ein ...”, sagte Heini in unser 
aller Namen - ein Wort, das völlig 


zutraf, das ich aber trotzdem nicht 
wiederholen möchte. 

Nur Karlchen sagte nichts. Er dachte 
nach. So richtig tief, wie manchmal 
in. Filmen die großen Denker den- 
ken, wenn sie ein großes Epos schrei- 
ben oder eine neue Buchdrucker- 
presse erfinden. 

Er holte tief Luft und sah uns an. 
„Kein Grund zur Verzweiflung“, 
sagte er. „Wahrscheinlich stellen die 
anderen Klassen auch alle irgendwie 
dar, was man alles erreicht, wenn 
man fleißig lernt. Ihr kennt das doch 
= Modelle und Grafiken und Lerner- 
gebnisse und Computer. Wir machen 
etwas ganz anderes.” 

Nun hätten wir ja fragen können 
„Was denn, Karlchen?” Wir fragten 
aber nicht, weil er es uns sowieso 
sagen würde. Tat er auch. 

„Wir zeigen, wie weit die Menschheit 
ohne Lernen wäre. Wir verkleiden 
uns als Steinzeitmenschen.” 

Wir waren so verblüfft, daß wir 
guckten wie - na ja, wie Steinzeit- 
menschen. 

„Wenn ihr jetzt noch Bärenfelle tragt 
und zwei Hölzer zum Feuermachen 
reibt”, schmunzelte Karlchen, „seht 
ihr ganz echt aus.” 

Karlchens Idee wurde ein großer Er- 
folg, wirklich. Die Besucher blieben 
stehen, staunten und lachten, und ein 
Vater sagte zu seinen Kindern: „Na, 
seht ihr, wenn ihr nicht fleißig lernt, 
seht ihr bald genauso aus wie diese 
Kinder hier.” 

Und da fiel nun Karlchen leider aus 
seiner Rolle als Steinzeitkind. Er 
sprang auf, warf seinen Hühnerkno- 
chen in die Ecke und empörte sich: 
„Was meinen Sie, was wir erst mal 
lernen mußten, damit wir hier zei- 
gen können, wie es wäre, wenn man 
nichts lernt!” 


Text: Hans-Joachim Riegenring 
Zeichnungen: Jana Ruika 


EinWanderbursche 


namens Heckert 


Als er noch nicht der große Arbeiterführer 
war, bekannt in ganz Europa, sondern bloß 
4 einfach der Maurer und Gewerkschafter, einer 
unter Tausenden, leistete er sich so manches |} 
Stückchen. Einmal war er nach Handwerker- 
art mit seinem Freund Robert Siewert auf 
Wanderschaft in der Schweiz, und beide zu- 
sammen hatten nicht viel mehr Geld in der 
Tasche als Hans im Glück nach seiner Reise 
ganze drei Fränkli. In Fribourg in der Herber-' 
ge trafen sie sächsische Landsleute, und die 
erzählten ihnen von dem Prinzen Max, de: 
Bruder des Königs von Sachsen: Der Prii 
studiere hier am Ort, um Priester zu werden, 
Eigentlich gehöre es sich für einen so reiche: 
und frommen Mann, von seinem Reichtum et- 
was abzugeben, Eigentlich sollte man zu ihm 
gehen und ihn um eine milde Gabe bitten. 
Bloß es traute sich keiner so recht. Fritz 
Heckert schmunzelte wie Eulenspiegel. Warum 
nicht? dachte er. Wenn der Prinz etwas gibt, 
kann es der Reisekasse nichts schaden, und 
wenn er nichts gibt, ist es auch kein Verlust. 
„Machen wir den Anfang!" Er stand auf, und 
Siewert ging mit. Die Tippelbrüder sahen 
ihnen mit großen Augen nach. 
Der Diener, der ihnen öffnete, führte sie zum 
Sekretär des Herm Studenten, und dieser 
fragte nach ihrem Begehr. 
„Wir sind Landsleute Seiner Königlichen Ho- 
heit, befinden uns auf Wanderschaft und bit- 
ten um eine Unterstützung." 
Ob sie sich ausweisen könnten? 
„Gewiß“, beteuerte Heckert, und sie legten 
nacheinander auf den Tisch: Das Wander- 
buch — die Gewerkschaftskarte — und das Par- 
teidokument. 
Der Sekretär verzog das Gesicht. Ob sie denn 
keine Empfehlung ihres Geistlichen hätten? 
Die hatten sie nicht. So wurden sie höflich zur 
Tür hinausgeleitet. 
Draußen auf der Straße waren sie sich aber 
einig: Diese Erfahrung durften sie ihren 
Landsleuten in der Herberge nicht vorenthal- 
ten. Darum ließen sie bei ihrer Heimkehr ihre 
Reisekasse — eben die drei Fränkli — in der 
flachen Hand hüpfen und lobten in ji 
nisvollen Andeutungen die Freundlichkeit des 
Empfangs beim Prinzen. 
Sie waren aber längst über die Berge, als die 
anderen aufbrachen, dem Prinzen ihre Auf- 
wartung zu machen. 
Fritz Heckert, 1884 in Chemnitz (heute Karl- 
Marx-Stadt) geboren, war Maurer. Als Ge- 
werkschafter führte er auf vielen hundert Bau- 
stellen die Arbeiter in den Kampf gegen Hun- 
gerlöhne und schlechte Arbeitsbedingungen. 
Er lehrte sie, daß Einigkeit stark macht. 
So wählten sie ihn in die Reihe der Arbeiter- 
führer — erst in seinem. Heimatbezirk, bald 
für das ganze Land, und schließlich trug er 
wie seine Freunde Georgi Dimitroff, Emst 
Thälmann und Wilhelm Pieck Verantwortung 
r die Arbeiterbewegung aller Länder. 
| Vor 50 Jahren, am 7. April 1936, starb er in 
Moskau. Seine Ume ist in der Kremimauer 


beigesetzt. Helga und Hansgeorg Mey, 


Kaum daß es nach der Mathematikstunde ge- 
läutet hatte, als Andrej und Dima zur ersten 
Bank stürzten, auf der Sascha saß. 

„Schon wieder eine Eins geholt!“ schrie Andrej 
erbost. „Dabei hattest du versprochen, ein nor- 
maler Mensch zu werden!“ 

„Man hat sie mir eingetragen... 
Sascha niedergeschlagen. 

„Eine Eins nach der anderen zu kriegen - das 
ist eine Schande! Pfuil" ereiterte sich Dima 
wütend. „Versuch doch mal eine Fünf zu be- 
kommen“, schlug er vor. „Aber dazu darf man 
kein Feigling sein.” 

Sascha wurde rot:. „Ich bin kein Feigling. 
Denkt ihr, es ist leicht zu schweigen, wenn 
man eine Antwort weiß?” 

„Wos vergeuden wir unsere Zeit mit ihm. Er 
ist doch ein Feigling“, winkte Andrej ab. 
Sascha sprang auf: „Das stimmt nicht!” 
„Dann beweise es!" 

„Das werde ich." 

Die Geographielehrerin Alexandra Prokow- 


“ murmelte 


jewna blickte sich vor der Leistungskontrolle in 
der Klasse um. Ihr Blick blieb auf Sascha hat- 
ten: „Sinelnikow! Fangen wir mit dir an.“ 
Sascha seufzte tief und begab sich zur Land- 
karte. 

„Erzähle uns zunächst, was für Bodenschätze 
es im europäischen Teil unseres Landes gibt.” 
Sascha zog die Brauen zusammen, blickte an 
die Decke und sagte: „Kartofteln!” 

Die Klasse kicherte. 

„Wie bitte?" iragte Alexandra Prokowjewna 
verwundert. 

„Und Möhren“, ergänzte Sascha mit ernster 
Miene. 

„Was sollen diese dummen Späße?" Die Leh- 
rerin betrachtete ihn aufmerksam, dann 
blickte sie auf Andrej und Dima, die sich vor 
Lachen bogen. 

„Ich werde dir eine einfachere Frage stellen. 
Wo liegt Madagaskar?" 

„Ich glaube, irgendwo bei Odessa!“ erklärte 
Sascha überzeugt. Die Klasse lachte schallend. 
Alexandra Prokowjewna betrachtete ihn noch 
aufmerksamer: „Mit deinem Kopf muß etwas 
nicht in Ordnung sein. Ich werde dich sofort 
zum Doktor bringen und ihm sagen, daß du 
plötzlich an Gedächtnisschwund leidest.” 

„Ja“, druckste Sascha herum, „aber ...” 

„Was aber?" 

„Tragen Sie mir auch eine Fünf dafür ein?“ 
Die Lehrerin lächelte verschmitzt: „Auch eine 
Fünf will ehrlich verdient sein...” 


W. Lomanyj 


Aus dem Russischen übersetzt von Thea Woboditsch 


PP 5 


Ein Dankeschön 
an unsere 
Lehrer 


(Aus der Leserdiskussion „Der Tag, 
an dem die Schule verschwand”) 


Wenn unsere Schule plötzlich ver 
schwunden wäre, würde ich ganz 
laut um Hilfe rufen; denn vor al- 
lem der Deutschunterricht ist sehr 
interessant. Auf diesem Wege 
möchte ich mich bei unserer Deutsch- 
lehrerin recht herzlich bedanken. 
Frau Neumann ist die Beste! 


Dana Scholz, 7320 Leisnig 
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Mir’ macht die "Schule sche viel =) 
Spafj, weil man täglich etwas Neues 
lernt. Ich habe auch meine Klassen“ 
lehrerin sehr gern, und es würde 
mir leid tun, sie und die Schule zu 


verlieren. sandra Horschig, 7550 Lübben 


I» 


Ich gehe gern in die Schule. Unser@4> 
Lehrerin ist schr nett und hat stets 
ein offenes Ohr für uns. Wir unter- 
nehmen gemeinsam sehr viel, zB, 
Altstoffaktionen oder Kino- und 
Theaterbesuche, 


Maren Wieczorek, 2300 Stralsund | 


Ich gehe in die 4. Klasse und denke, 
daß’es nicht schön wäre, wenn un, 
sere Schule davonfliegen würde 
‚Wir haben tolle Lehrer, eine schöne 
Schule, eine zweite wird gegenwär- 
tig gebaut, ebenso eine neue Turfi- 
halle und ein Sportplatz. Da macht 
@as Lernen gleich doppelt soviel 


Spaf;. Maik Winkler, 7551 Guhlem 
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Ich bin jetzt in einer neuen Schule 
und da macht das Lernen große 
Freude. Unsere Lehrerinnen sind 
vor allen Dingen sehr humorvoll. 
Sie verstehen auch einmal einen 
Spaß. Und ich finde auch prima, daß 
die Lehrer in unserer Schule alles 
sehr gut erklären können. 


Kefätiü. Türk, 8027 Dresden 


Dre 74 


Korbine besucht eine 
Aufkaufstelle für 
Heilpflanzen und erfährt 
viel Wissenswertes 


Den Ärzten stehen heute viele Me- 
dikamente zur Verfügung, mit de- 
nen sie Kranke, die noch vor hun- 
dert Jahren rettungslos verloren 
gewesen wären, wieder zu lebens- 
frohen Menschen gesunden lassen, 
Diese Medikamente werden in der 
Mehrzahl industriell hergestellt. 
Trotzdem wird immer wieder in 
Zeitungen und Zeitschriften zum 
Sammeln von Heilkräutern aufge- 
rufen. Warum, was und wie wird 
gesammelt? Ich versuche, den Din- 
gen auf den Grund zu gehen, be- 
suche eine Sammelstelle und schaue 
dem Aufkaufbetrieb zu. 
Ein Mann steigt eine hölzerne 
Treppe hinauf, die an der Giebel- 
seite einer Scheune zum Boden 
führt. Er trägt einen großen Sack. 
Ich klettere ihm nach, Auf dem weit- 
räumigen Boden liegen Pflanzen 
zum Trocknen ausgebreitet. Stark 
würzige Düfte entströmen ihnen. 
Der Mann erhält rund 150,- Mark 
für 30 kg getrocknete Ackerschach- 
telhalme. Mein Staunen ist grof;. 
„Nicht bei jeder Krankheit muß 
gleich die Chemie ’ran“, meint der 
Aufkäufer. „Die Natur hilft heilen, 
vor allem kann sie Krankheiten vor- 
beugen. Da diese Erkenntnis zu- 
nimmt, steigt der Bedarf an Arz- 
neipflanzen ständig. Unser Staat 
gibt Devisen für Importe aus, da- 
bei wachsen die Pflanzen bei uns 
gewissermaßen vor der Tür. Es muß 
nur geerntet werden.” 
Zwei Kinder erscheinen mit je 
einem Sträufchen Himbeerblät- 
tern. Sie werden ihr Sammelgut 
nicht los, die Mengen sind zu ge- 
ring. Der freundliche Aufkäufer 
verrät ihnen ein Rezept für einen 
i , und sie gehen mit dem 
Versprechen, ihre Pioniergruppe zu 
mobilisieren, damit die erforder- 
liche Menge zusammenkommt. 
„Euer Pioniergruppenleiter soll vor- 
her mit mir sprechen“, ruft er ihnen 
nach. Hagebutten, erfahre ich, wer- 
den immer angenommen. 
Eine Schulklasse liefert Frischgut 
an: Holunderblüten. Auch Frischgut 
wird aufgekauft. Die Schüler wer- 
den gelobt, denn sie haben die Blü- 
ten in Körben und Netzen locker 
transportiert. Nur einer hat eine 
Plastetüte benutzt und sie, weil er 
besonders fleißig sein wollte, auch 
noch vollgestopft. Oh, wie sehen die 
Blüten aus! Da Plastetüten keine 
Luft durchlassen, sind die Blüten 
bei "der sommerlichen Wärme in 


30 


Fäulnis übergegangen und un- 
brauchbar geworden. 

Eine Gruppe Jugendlicher liefert 
getrocknete Blüten der Echten Ka- 
mille ab. Die Blütenköpfe sind gut 
getrocknet, die 3 cm langen Blü- 
tenstengel lassen sich brechen. Das 
Sammelgut ist rein, keine Schim- 
melpilze, keine Pflanzenläuse, keine 
angefressenen Blüten, keine ande- 
ren Kräuter dazwischen. Der Auf- 
käufer fragt nach dem Sammelort. 
„Keine Autobahn in der Nähe“, 
wird lachend geantwortet. Die 
Gruppe scheint Bescheid zu wissen. 
„Autoabgase, ständig über die 
Pflanzen ausgepufft, machen sie für 
die Gesunderhaltung des Menschen 
ungeeignet. Pflanzen solcher Sam- 
melorte darf ich nicht annehmen“, 
erklärt er mir. 

Ich habe einiges gelernt, aber ich 
bitte ihn noch um ein paar Rat- 
schläge. „Immer nur eine Sorte sam- 
meln“, sagt er. „Erst auf Pirsch ge- 
hen, wenn der Tau abgetrocknet ist, 
gar nicht gehen, wenn es regnet. 
Feuchtigkeit läßt die Farben ver- 
blassen. Außerdem trocknen die 
Pflanzen zu lange, sie faulen leicht. 
Vergilbte und kranke Pflanzen dür- 
fen nicht darunter sein, sie sind 
wertlos. Blüten müssen zum Blüh- 
beginn geerntet werden, vollaufge- 
blüht sind sie nicht mehr brauch- 
bar. Geschützte Pflanzen dürfen nur 
mit einer Sondergenehmigung ge- 
sammelt werden. 

Jede Apotheke kennt die Anschrift 
des nächsten Aufkaufbetriebes. 
Außerdem erfährt man sie beim 
Drogenkontor 7010 Leipzig, PF 268. 


Text: Hannelore Fritze 
Zeichnung: Roland Jäger 


Ergänzungen zu 
Gewürzpflanzen 


DOLDENGEWACHSE - 
Umbelliferae (Ammiaceae) 


Kümmel — Carum carvi: 

Aussaat im April, Ernte grüner Blätt- 
chen im ersten Jahr (als Beigabe 
für grünen Salat), Ernte der Küm- 
melsamen im zweiten Jahr. 


Kerbel — Anthriscus cerefolium: 
Aussaat im April, nächste Aussaaten 


) in Abständen von 4 Wochen, Ernte 
der Blätter vor der Blüte, ; 


Sellerie - Apium graveolens: 
Jungpflanzen Ende Mai setzen, ver- 
langen viel Nährstoff und Feuch- 
tigkeit. 

Fenchel — Foeniculum vulgare: 
Aussaat im Mai, überwintern lassen 
im Keller, auspflanzen im April des 
folgenden Jahres. 


KORBBLUTENGEWACHSE - 
Compositae oder Asteraceae 
Estragon — Artemisia dracunculus: 
Eine Staudenpflanze käuflich erwer- 
ben oder von einem Gartenbe- 
sitzer erbitten und im April pflan- 
zen. Eine Pflanze reicht für eine 
Familie. 


LIPPENBLUTLER — 

Labiatae oder Lamiacege 
Bohnenkraut — Satureja hortensis: 
Aussaat im Blumentopf im März, 
Glas über den Topf stülpen, Pflan- 
zen Ende Mai ins Freie setzen. Aus- 
saot im Garten nach den Eisheili- 
gen, nach dem 15. Mai. 

Salbei — Salvia officinalis: 

Aussaat im März im Blumentopf, 
Glas überstülpen, im Mai ins Freie 
bringen, eine Pflanze reicht für eine 
Familie. 


ZYPRESSENGEWACHSE -— 
Cupressaceae 


Wacholder — Juniperus communis: 
Früchte haben einen dreistrahligen 
Spalt. 


vr 
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Ausgewählte Ant- 
worten zu unserer 
Veröffentlichung 

in „Frösi“ Heft 11/85 


ioniermagazin „Fröhlich sein u 


Klaus Herd, 


Skottky, Klaus Rebeisky, 
Wessely, Ehm Kurzweg, Dipl.-Päd. Gerhard Kirner, Dr. 


Schülerschweigepflicht! 


Andrea Nizold 
5820 Bad Langensalza 


Ich kenne die Uhr ja noch 
nicht! 


Sven Naumann 
9253 Böhrigen 


Du sagst doch immer, zum Lernen 
ist es nie zu spät! 


Torsten Vosgerau 
2561 Klein Strömkendorf 


Unsere Sanduhr hat zu spät 
geklingelt! 


Ringo Beier 
9101 Bräunsdorf 


Meine Hausaufgaben sind mir 
aus dem Ranzen entlaufen und 
ich mußte sie erst wieder 
einfangen! 


Rene Neumann 
9360 Zschopau 


Neugierde schadet der 
Schönheit! 


Rico Wild 
9901 Reuth 


Zeichnung: Jürgen Günther 


der Artur-Becer-Medo 


Gold, der Ehrennadel der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft in Gold und 
der Pionierorganisation des SSM in Gold. — Chefredal 


Unser Wecker zeigt nur die 
Stunden an! 


Jenny Kranz 
1321 Casekow 


Mein Fahrrad hat das Ersatzrad 
verloren! 


Yvonne Bartisch 
8706 Grünewalde 


Unser Hahn hat verspätet 
gekräht! 


Ramona Hanisch 
7531 Golschow 


Entschuldigung, ich hatte noch 
einen Kessel Buntes! 


Jürgen Färber 
7022 Leipzig 


Mein Wecker ist noch einmal 
eingeschlafen! 


Mathias Deinert 
7561 Pinnow 


Kein Mensch ist vollkommen! 


Mike Häckert 
7027 Leipzig 


Mein Fahrrad ist nicht ange- 
sprungen! 


Ricky Wagner 
9030 Crimmitschau 


ingen". Ausgezeichnet mit dem Vaterländ: ee a nass. ee ha 
Med Pionierorganisation „Ernst rtusch, Di Harald Drasdo, 
in Geld, dar Medaille der „er Ing.-Ok. Manfred Kutschick, Dipicing, Erich Schal, Dr. 


kteur: Dipl.-Päd. Wilfried Weid- 


Heute ist Freitag der 13., und 
da geht bei mir alles schief! 


Jens Krauskopf 
7541 Ragow 


War beim Lotto, Herr Otto! 


Nancy Kirchner 
6711 Mittelpöllnitz 


Meine Uhr hat einen Wackel- 
kontakt! 


Matthias Mülle 
4020 Halle 


Ich bin ja schon gerannt, 
sonst wäre es noch später 
geworden. 


Rico Hentze 
7320 Leipzig 


OND WARUM 


Unser Hahn hat die Stimme 
verloren! 


Sabine Dörnbrack 
2600 Güstrow 


Ich habe mich mit meinem 
Wecker gestritten! 


Ch. Otto 
4240 Querfurt 


Zu spät? Freu’ dich doch lieber, 
daß ich gesund vor dir 
stehe! 


Claudia Teurich 
8601 Pommritz 


Die Schultür hat geklemmt! 
Sven Lubitzki 
4601 Wartenburg 


KOMMST 


DU ZU SPÄT ZUM UN” 
TERRICHT, ALWINZ 


efredakteur: Dipl.-Gewi. Walter Stohr, Redaktionssekretär: Dipl.-Gewi. Christine 


lanfred Heilmann, Marita Kloss, Annegret Kobow, Lotti 


Annerose Zehmisch, Sekretariat: Helga Wulfl. 

Prof. Dr. Jürgen Polzin, Dr. Christine Lost, Dipi.-Päd. Dieter Wilkendorf, 

5 Fred Petzold, Richard ae Wehen, eg 
isabeth Richter, Margit Mahlke, Doris Wei 

14 Feustel, te Riegenring, Meger, Dr. 


Redaktionskollegium: Hans-Joachim Graf, Dr. 


. Käthe Simo-Ni 


Prof. Dr. Gerhard Misgeld, Dipl.-Gewi. 
inhard Mocek, Dipl.-Päd. Reinhold 
Gisela Dresden, Julian-Grimau-Allee. 
irchner, Dieter Merı- stimmung der Redaktion. 


in, Mauerstraße 39/40, 


iIng.-Ok. Heinz Gömer, O.-Ing. Gunter Gi 


Harıy Förster, Rolf Philipp, 
töhlich sein und singen" im 


r Schönherr, Ile Durian — Wissenschaftlich-technischer Beirat: Horst Alisch, Ing. Karl 
eg = Giersch, Ing. Jochen 
Peter Lobitz, Dipl. Ing. Hans 
Werner Ondrocek, 

es Barth, Regina 
it, 1080 


, Ger 


? „Fiösl”, 1026 Berlin, PSF &3. Femruf 223 30, Herausgege- 


. ben vom Zentralrat der Freien Deutschen Jugend über Verlag Junge Welt. Verlagsdirektor: Manfred 

Friedrich Rucht. Die Zeitschrift erscheint monatlich. Abonnementprei 

Art.-Nr. 500 501. Veröffentlicht unter der Lirenznummer 1228 des Presseamtes beim Vorsitzenden des 

Ministerrotes der DDR. — Druck: (111/9/1) Grafischer Großbetrieb Völkerfreundschaft Dresden, 8010 
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Quellenango! 


is: 0,70 M. Bezugszeitraum monatlich. 


be und Zu- 


Redaktionsschluß: Dezember 1985 


Pe I 
ER DA 2 
EEE NATIONAUEN, 


ee) 


UN 


En 
area 
marumn 


TE 
i 


m 8 
EEE a ee u ar 
ee 
a “on au 


ana 


ze u ro m < 
ee 
En az. 


I 
Sa 


u 


EEE U EA 


En FR Ne VE I TE en 
Et 


| 


Mn 
, (En 
Bun 
zu u 


IH 

= 

mumn 
| PER 


13 
nn an 
K num 
er az 
za 
ae 


ala PETERS, 
SET Job 2 
AO ER a ( 

N “u 


AITTEIIE 


Pirmiik 
et th 
ianlinieiellisn 


Schutz vor ihren Gefahren — Atomenergiegesetz. 


vom 8. Dezember 1983 
GESETZ über die örtlichen Volksvertretungen in der Deut- 


GESETZ über die Bereitstellung von Grundstücken für 
GESETZ über den Rechtsschutz für Erfindungen — Potent- schen Demokratischen Republik 


Baumaßnahmen — Boulandgesetz — 


vom 15. Juni 1984 
GESETZ über das Post- und Fernmeldewesen 


GESETZ über die Anwendung der Atomenergie und den vom 29. November 1985 


vom 4. Juli 1985 
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vom 2. Juli 1982 


GESETZ über die Staatsgrenze der Deutschen Demokrati- sanschaften — LPG-Gesetz — 


GESETZ über die gesellschaftlichen Gerichte der Deut- 
GESETZ über die landwirtschaftlichen Produktionsgenos- vom 27. Oktober 1983 


schen Demokratischen Republik — 


vom 25. März 1982 
GESETZ über den Wehrdienst in der Deutschen Demo- 


kratischen Republik — Wehrdienstgesetz — 
vom 25. März 1982 


GESETZ über den Fünfjahrplan für die Entwicklung der 


Volkswirtschaft der DDR 1981-1985 
vom 3. Dezember 1981 


